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Prager Kardinal Vlk:
Erst Restitution,
dann EU-Beitritt!

Der Primas der katholischen Kirche in der
Tschechischen Republik, Kardinal Miloslav
Vlk, hat erneut die Rückgabe des unter den
Kommunisten beschlagnahmten kirchlichen
Eigentums angemahnt. Vlk sagte im tschechi-
schen Rundfunk, die Kirche fordere damit kein
Privilegium, sondern lediglich die Erfüllung
einer der Bedingungen für die Aufnahme in die
EU.

Wie Vlk erläuterte, hatte das Europäische
Parlament im Dezember in einer Resolution
zur Rückgabe jüdischen Eigentums sowie des
Vermögens weiterer Gemeinschaften, vor al-

lem der christlichen Kirchen, aufgerufen. Die
katholische Kirche in Tschechien hat nach den
Worten des Kardinals Anspruch auf rund 3300
Gebäude, von denen sie etwa 800 nutzen
würde sowie auf rund 240.000 Hektar Boden
und Wald.

Vlk beklagte, daß bereits drei Jahre über
das Problem der Beziehung zwischen Kirche
und Staat verhandelt werde, das zumeist als
Restitutionsfrage angesehen werde. Eine Lö-
sung sei jedoch nicht in Sicht. Acht ent-
sprechende Gesetzentwürfe seien geschei-
tert, sagte der geistliche Würdenträger. Ende

vergangener Woche hatte Vlk den seiner
Ansicht nach in Tschechien fehlenden politi-
schen Willen zur Rückgabe des kirchlichen Ei-
gentums beklagt.

„Ich weiß, daß diese Frage drei Jahre politi-
siert wurde, und daß die Kirche de facto zur
Geisel der Politik geworden ist", sagte der Kar-
dinal. Diese Äußerung war von Regierungs-
chef Vaclav Klaus scharf kritisiert worden.
Dazu sagte Vlk, die Kirche habe damit an das
noch immer ungelöste Problem erinnern wol-
len, ohne jedoch eine Konfrontation herbei-
führen zu wollen.

Das Bild der Heimat

An der Einmündung der Zwodau in die Eger entstand im Schütze einer Burg im 13. Jahrhundert eine Siedlung, aus der sich -1282
erstmals erwähnt - FALKENAU entwickelte. Der Name der Stadt leitet sich angeblich von einem Falkenhof her, den Sebastian
Fischer, wohlbestallter Bürgermeister zu Eger, an dieser Stelle erbauen ließ. An ihn erinnerte eine 1717 aufgestellte Brunnenfigur,
der „Wastel". Der hohe Sockel, auf dem diese Plastik posierte, war mit Hopfenranken umwunden: In der Umgebung von Faikenau
wurde bis in das 19. Jahrhundert Hopfen angebaut.

Präzedenzfälle
VON MANFRED MAURER

DER 25. FEBRUAR 1948 ist das ma-
gische Datum der Restitution in Tsche-
chien. Eigentum, das vor diesem Tag
der kommunistischen Machtergreifung in
Prag beschlagnahmt worden war, wird
nicht zurückgegeben. Im Frühjahr 1994
beschloß das Prager Abgeordnetenhaus
allerdings eine Novelle des Restitutions-
gesetzes, die es dem Staat und den
Gemeinden ermöglicht - wenn auch nicht
anordnet - „aus Rassengründen be-
schlagnahmtes" Eigentum auch dann zu-
rückzugeben, wenn es vor dem besagten
Stichtag konfisziert worden war. Präsi-
dent Havel mahnte im vergangenen Sep-
tember die Gemeinden sogar zu einer
großzügigeren Rückgabe. Die Kommu-
nalbehörden müßten sich, so Havel wört-
lich, „der tieferen Verantwortung des de-
mokratischen Staates bewußt werden".
Der Präsident bezog sich freilich nicht auf
das Eigentum von Sudetendeutschen,
sondern auf jüdischen Besitz. Obwohl mit
der Novelle des Restitutionsgesetzes ein
Präzendenzfall geschaffen war, schließt
Prag eine Gleichbehandlung deutscher
und jüdischer Konfiskate kategorisch aus.
Dabei handelte es sich doch wohl in bei-
den Fällen um eine rassisch motivierte
Enteignung.

FÜR EINEN WEITEREN Präzedenzfall
könnte nun die katholische Kirche sorgen.
Die Kirche braucht zwar nicht auf eine
Ausnahmeregelung des Restitutionsge-
setzes zu pochen, doch wie es scheint,
muß sie ihr Recht auf Rückgabe des
unter den Kommunisten enteigneten Be-
sitzes mit europäischer Schützenhilfe
durchsetzen. Nach drei Jahren ergebnis-
loser Verhandlungen nennt Kardinal Vlk
nun die Eigentumsrückgabe als eine Be-
dingung für den EU-Beitritt Tschechiens.

DIE TSCHECHISCHE REGIERUNG
geht mit der Hinhaltetaktik gegenüber der
Kirche ein nicht unbeträchtliches Risiko
ein, was die Sudetendeutschen aber nicht
unbedingt stören sollte: Denn es kann nur
im Interesse der Sudetendeutschen sein,
wenn ein Restitutionsstreit - welcher Art
auch immer - auf die europäische Ebene
gehoben wird. Wenn es der katholischen
Kirche gelingt, in Brüssel und Straßburg
ein Junktim zwischen EU-Beitritt und
Eigentumsrückgabe herzustellen, haben
die Sudetendeutschen zwar nach den
Buchstaben des Restitutionsgesetzes
(Stichtag!) noch nichts gewonnen, doch
es wäre damit immerhin ein politischer
Damm gebrochen. In der Europäischen
Gemeinschaft - konkret: im Europäischen
Parlament - zeichnet sich eine gewisse
Bereitschaft ab, gegenüber Tschechien
die Rolle eines Anwaltes der Enteigneten
zu übernehmen. Noch bewegt man sich
dabei auf der Basis unverbindlicher Reso-
lutionen. Und noch ist dabei nicht die
Rede von den Rechten der Sudetendeut-
schen. Aber je öfter und intensiver in der
EU Restitutionsfragen in den potentiellen
Mitgliedsstaaten diskutiert werden, desto
schwieriger wird es, in der Diskussion um
den heißen Brei - sprich: um die Rechte
der Sudetendeutschen - herumzureden.
Wenn die EU Prag schon zur Rückgabe
kirchlichen und jüdischen Eigentums
drängt, sollte es der Bonner Regierung

- und nicht zuletzt auch jener in Wien
- leichter fallen, endlich auch dieses
scheinbare Tabu-Thema in Brüssel und
Straßburg aufs Tapet zu bringen.
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Zwei neue Stellvertreter für
SL-Sprecher Franz Neubauer Gedanken des Bundesobmannes

EU-Beitritt Tschechiens. Die Sudetendeut-
schen befürworten Neubauer zufolge eine Po-
litik der kleinen Schritte und einen gerechten
Ausgleich, der in direkten Verhandlungen ge-
funden werden müsse.

Führungsspitze der Sudetendeutschen Landsmannschaft gewählt
Die neugewählte 11. Sudetendeutsche Bun-

desversammlung hat auf ihrer konstituieren-
den Sitzung in München Mitte Jänner bei der
Wahl der Führungsspitze mit 97 von 102 Stim-
men, bei einer Gegenstimme, Franz Neubauer
in seinen Ämtern als Sprecher der sudeten-
deutschen Volksgruppe und als Bundesvorsit-
zenden der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft bestätigt.

Neubauer erhielt zwei neue Stellvertreter:
den Europaabgeordneten Bernd Posselt und
den Bundestagsvizepräsidenten Hans Klein,
während der dritte Stellvertreter, Fritz Witt-
mann vom Bund der Vertriebenen, in seinem
Amt bestätigt wurde.

Neubauer erklärte in einer Bilanz über das
Jahr 1995, in enger Zusammenarbeit mit den
Regierungen in Bonn und München sei es den
Sudetendeutschen gelungen, Bestrebungen
zu verhindern, die sudetendeutsche Frage
durch eine einseitige deutsche Verzichtser-
klärung politisch und rechtlich unter den Tep-
pich zu kehren. Im Zusammenhang mit neuen
Perspektiven für die Sudetendeutschen er-
wähnte Neubauer das wachsende Interesse
der deutschen und internationalen Öffentlich-
keit für die sudetendeutsche Frage, die zuneh-
mende Kritik an der fehlenden Kompromißbe-
reitschaft der tschechischen Regierung im
eigenen Land und die Aussichten für einen

Bleibt weiterhin Sprecher der Sudeten-
deutschen: Franz Neubauer.

Mindestens 300 Menschen am
„Eisernen Vorhang" getötet!

Mindestens dreihundert Menschen sind in
der Tschechoslowakei während des kommuni-
stischen Regimes beim Versuch, in den We-
sten zu gelangen, an der Landesgrenze ge-
tötet worden. Wie der Vizechef der Prager
Behörde für die Dokumentation und Ermittlung
der Verbrechen des Kommunismus (UDV),
Pavel Bret, Anfang Februar dieses Jahres
sagte, ist dièse Anzahl von Toten im Zeitraum
von 1948 bis zum Jahr 1989 aktenkundig
belegt. - -

Seine Polizeibehörde, die Teil des tschechi-
schen Innenministeriums ist, habe mit der
Untersuchung dieser Fälle im August 1995
begonnen und die strafrechtliche Verfolgung

von vier Personen in drei Causen eingeleitet.
In einem Fall sei bereits gegen zwei mutmaßli-
che Täter Anklage wegen fahrlässiger Körper-
verletzung mit Todesfolge eingereicht worden,
sagte Bret. Es handle sich um ehemalige
Grenzsoldaten und ihre Befehlsgeber.

Gegenwärtig würden vor allem Zeugen ver-
nommen, die behaupteten, daß die Grenzsol-
daten den Befehl erhalten hätten, zuerst auf
die Flüchtlinge und erst danach in die Luft zu
schießen. Die meistert Menschen seien er-
schossen worden, sagte Bret. Andere starben
bei der Explosion von Minen oder erlitten tödli-
che Stromschläge an den unter Hochspan-
nung stehenden Grenz-Drahtzäunen.

Intellektuelle fordern in Prag
Dialog mit Sudetendeutschen

Etwa 90 tschechische Intellektuelle, Journa-
listen und Studenten, haben die Regierung
ihres Landes aufgefordert, die Vertreibung der
Sudetendeutschen aus der ehemaligen Tsche-
choslowakei nach dem Zweiten Weltkrieg zu
verurteilen und einen Dialog mit deren Vertre-
ter aufzunehmen. In einer Erklärung unter
dem Titel „Der Weg zur Versöhnung zwischen
Tschechen und Deutschen", die kürzlich in
Prag veröffentlicht und der Regierung und
dem Parlament übermittelt wurde, wird dem

Kabinett unter Ministerpräsident Vaclav Klaus
„hartnäckige Ignoranz" gegenüber den offenen
tschechisch-deutschen Problemen vorgewor-
fen. Nach Ansicht der Unterzeichner trägt die
Prager Regierung wegen ihrer unbeweglichen
Haltung „Schuld an der Krise in den bilateralen
Beziehungen". Verhandlungen zwischen Bonn
und Prag über ein sogenanntes Schlußstrich-
Dokument sind bisher ergebnislos geblieben.
Beide Seiten haben sich gegenseitig daran die
Schuld zugewiesen.

Geheimdienstler packt über
Kovac-Entführung aus

Ein Mann, der sich als ehemaliger Beamter
des slowakischen Geheimdienstes SIS mit
dem Namen Oskar F. und „Kronzeuge" der
Entführung des Sohnes des slowakischen
Präsidenten Michal Kovac im Sommer 1995
präsentierte, erklärte in einem Mitte Februar
ausgestrahlten Interview im tschechischen
Femsehkanal C T 1 , die Entführung von Kovac
nach Österreich habe der SIS vorbereitet und
durchgeführt. Er selbst habe zunächst an der
Beschattung des Sohnes des slowakischen
Präsidenten Michal Kovac und danach auch
an seiner Entführung am 31. 8. 1995 teilge-
nommen, sagte Oskar F., der seinen vollen
Namen nicht sagen wollte, weil „die Zeit dafür
noch nicht gekommen ist" und weil er sich
bedroht fühle. Der SIS habe an dem betreffen-
den Tag Kovac von seinem Haus bis zur Auto-
bahn verfolgt. Dort habe man den Verkehr
gestoppt und zwei Männer hätten Kovac
gezwungen, aus seinem Mercedes auszustei-
gen und in einen Wagen vom Typ Seat einzu-
steigen. Ein dritter Man habe das Auto von
Kovac in Richtung Preßburg gefahren. Die
Teilnehmer der Entführung seien danach zur
Verschwiegenheit verpflichtet worden. Die

ganze Aktion habe SIS-Chef Ivan Lexa per-
sönlich über Funk geleitet. Alles sei im voraus
vorbereitet worden, betonte Oskar F., der sich
nach Angaben des Fernsehens in einer „nicht
genannten europäischen Stadf aufhält.

Nach Angaben der Zeitung „Die Presse"
haben sich in der Causa Kovac-Sohn zwei
abgesprungene SIS-Geheimdienstmänner bei
der nö. Sicherheitsdirektion gemeldet, wo sie
Aussagen machen wollen. Auch der Anwalt
des Kovac-Sohnes, Elmar Kresbach, bestätig-
te der „Presse" zufolge, daß sich zwei ehema-
lige Mitglieder des slowakischen Geheimdien-
stes in Wien aufhielten. Sie sollen an der Ent-
führung des Präsidenten-Sohnes am 31. 8.
1995 direkt beteiligt gewesen sein. Die beiden
befänden sich in höchster Gefahr, ihre Aussa-
gen würden nicht nur den Fall Kovac in neuem
Licht erscheinen lassen, sie enthielten auch
politischen Sprengstoff. Kovac jun. befindet
sich derzeit in Wien gegen Kaution auf freiem
Fuß. Die Staatsanwaltschaft München hat
gegen ihn wegen des dringenden Verdachtes
an einer Beteiligung an einem Finanzbetrug
einen internationalen Haftbefehl erlassen. Das
Auslieferungsverfahren läuft noch.

„Wo Tauben sind, fliegen Tauben
zu", heißt eine alte Volksweisheit. Die
Meinungsforscher unserer Tage stel-
len fest, daß sich die Wähler zu den
Siegern schlagen. Kaum hat eine Par-
tei gewonnen, so hat sie in der Mei-
nungsumfrage der nächsten Zeit mehr
Zuwachs, als sie prozentuell bei der
Wahl gewonnen hat. Mit anderen Wor-
ten: Ein nicht kleiner Teil der Bevölke-
rung schlägt sich auf die Seite der Sie-
ger. Man will schließlich und endlich
bei den Siegern sein und nicht bei den
Verlierern.

So ist die Realität, und auch wir
haben dies bewußt oder unbewußt zur
Kenntnis nehmen müssen. Nach der
Vertreibung, als Verlierer, als Vertrie-
bene ohne jeden Rechtsanspruch und
Besitz, als Strandgut des Krieges, ver-
suchten viele Landsleute ihre Identität
zu wechseln. Sie hatten den Wunsch,
nicht anzustoßen, sie wollten sich
der kommunistischen und nationalisti-
schen Verleumdung entziehen. Mit
einem Wort: Sie wollten keine Sude-
tendeutschen mehr sein. Sie nicht und
vor allem nicht ihre Kinder, die es bes-
ser haben sollten als sie. Diese Ver-
haltensweise wurde konsequent bei-
behalten, und die Ergebnisse wirken
bis heute fort. Das Potential unserer
Volksgruppe ist wohl vorhanden, denn
wir waren nicht impotent - in keiner
Weise -, aber es konnte nicht entspre-
chend angesprochen und ins Bewußt-
sein der Öffentlichkeit gebracht wer-
den. Viele paßten sich nach außen hin
an, so daß sie niemand mehr als
Sudetendeutsche, als „Verlierer", er-
kennen konnte. Ein Teil jedoch hat
seine Identität, seine Herkunft, wohl
nach außen hin verleugnet, jedoch
nicht nach innen.

Es gibt Landsleute, die verhalten
sich beinahe wie Christen zur Zeit der
Christenverfolgung im alten Rom. Sie
kommen zu den Veranstaltungen ihrer
Heimatgruppe, spenden großzügig,
wollen aber auf gar keinen Fall auf
einer Mitgliederliste aufscheinen, denn
nach außen hin sind sie echte Öster-
reicher. Ich kannte und kenne viele
Landsleute, die sich mit allen nur mög-
lichen Ausreden weigern, zum Bei-
spiel den Sudetenlandkleber auf ihrem
Auto anzubringen, denn es muß ja
nicht jeder wissen, wo sie herkommen,
obwohl man dies, besonders noch vor
Jahren, nach dem ersten Satz bei vie-

len sofort hörte. Wenn jedoch zum
Beispiel Sudetendeutsche Tage in
Wien stattfanden, wo die Regierung
dahinterstand und die Organisatoren,
wie Dieter Max, bei öffentlichen Stel-
len vorsprachen, da entdeckte man-
cher Ministerialbeamte, Regierungsrat
oder sonstige Amtsträger im öffentli-
chen Leben seine sudetendeutsche
Herkunft und legte sie sogar offen,
weil Regierung und Medien dahinter-
standen, man also auf der Sonnensei-
te stand.

„Wo Tauben sind, fliegen Tauben
zu", hat aber auch auf anderen Gebie-
ten seine Gültigkeit. In Heimatgruppen
und anderen sudetendeutschen Orga-
nisationen, wo Aktivität ist, wo Aktuel-
les und Wesentliches geboten wird,
kommen viel mehr Landsleute und
Freunde der Sudetendeutschen, als in
jene Gruppen, in denen nur - zwar
sehr engagiert - das übliche geboten
wird und die Besucherzahlen entspre-
chend sind. Dies führt auch zum
Wechsel von Gruppenzugehörigkei-
ten. Wo man stolz sein kann, einer
aktiven Gruppe anzugehören, da
nimmt man gerne Freunde, Bekannte,
Interessenten und zufällig gefundene
Landsleute mit, denn man ist ja Mit-
glied dieser Gruppe, das heißt, ein Teil
derselben. Wo eine Gruppe nicht auf
der „Siegerstraße" ist, da geniert man
sich und bringt daher niemanden mit,
obwohl man ihr selbst die Treue hält.

Dies ist die Realität und in den
Berichten und aus der „Sudetenpost"
ersichtlich. Meine Erfahrungen - nicht
nur in Österreich - zeigen, daß dort,
wo eine aktive Führung, ein aktiver
Kern vorhanden ist, eine Gruppe lebt,
da sie auf der Sieger- oder Sonnen-
seite steht Wo dies nicht der Fall ist,
sollte man ehemöglichst die entspre-
chenden Schritte einleiten, dies zu än-
dern, denn mit Jammern und Weh-
klagen verscheucht man nicht nur die
Tauben, sondern auch mögliche po-
tentielle Mitglieder und eventuell wert-
volle, leistungsfähige und leistungs-
starke Mitarbeiter, die wir in allen Be-
reichen gut brauchen können.

Dies gilt besonders heute, wo die
Chancen einer angestrebten Lösung
für uns, unsere ursprüngliche Heimat
und den mitteleuropäischen Raum
größer sind als je zuvor. Davon bin ich
fest überzeugt als Ihr

Bundesobmann Karsten Eder

j

Westmächte: Potsdamer
Abkommen bleibt gültig

Rußland hat als Nachfolgestaat der ehema-
ligen Sowjetunion erwartungsgemäß die Gül-
tigkeit der von den Siegermächten im Potsda-
mer Abkommen vom 2. August de Jahre 1945
gefaßten Beschlüsse bekräftigt. Die Botschaft
der Russischen Föderation in Prag erklärte
in einer vergangene Woche veröffentlichten
Stellungnahme, die „russische Seite hält die
Potsdamer Übereinkünfte für wichtige interna-
tionale Dokumente, die die Ergebnisse des
Zweiten Weltkrieges bewerteten, juristisch die
Niederlage des faschistischen Regimes und
der nazistischen Ideologie in Deutschland ver-
ankerten und die Grundlagen für die Nach-
kriegsordnung und den Frieden in Europa
schufen."

Zudem seien die Potsdamer Beschlüsse in
den Nachkriegsjahren konsequent (!) umge-
setzt und durch nachfolgende völkerrechtliche
Akte sowohl multi- als auch bilateralen Cha-
rakters bestätigt worden. Nur dank dessen sei
die Vereinigung Deutschlands auf friedlicher,
demokratischer Basis im Jahre 1990 möglich
geworden, teilte die diplomatische Vertretung
Rußlands in Prag mit.

Im Potsdamer Abkommen hatten die Sieger-
mächte unter anderem die Ausweisung der
deutschen Bevölkerung aus Polen, Ungarn
und der damaligen Tschechoslowakei nach
Kriegsende gebilligt.

Das Potsdamer Abkommen gilt in der Tsche-
chischen Republik als Legalisierung der Ver-
treibung der deutschen Minderheit sowie als
Basis der Nachkriegsordnung. Der deutsche
Außenminister Klaus Kinkel hatte dagegen
kürzlich die Auffassung vertreten, die deutsche
Regierung habe die Potsdamer Beschlüsse
niemals als Rechtfertigung der Vertreibung an-
erkannt.

Der tschechische Ministerpräsident Vaclav
Klaus lehnte es unterdessen ab, auf die in
deutschen Medien veröffentlichte Aussage
Kinkels zu reagieren. Um die tschechisch-
deutschen Beziehungen nicht zu dramatisie-
ren, wolle er sich lieber großzügig zeigen und
„das Wörtchen, das gefallen ist, als zufällige
Äußerung des deutschen Ministers bezeich-
nen", meinte Klaus. Er selbst habe niemals ein
Wort der Anzweifelung des Potsdamer Abkom-
mens durch einen Vertreter der Regierung in
Bonn gehört, sagte Klaus.

Nach Rußland haben unterdessen auch die
Botschaften der USA und Großbritanniens in
Prag die Gültigkeit des Potsdamer Abkom-
mens bestätigt. Die amerikanische Botschaft
zitierte eine Erklärung des US-Außenministeri-
ums, das Potsdamer Abkommen vom Sommer
1945 sei auf der Grundlage internationalen
Rechts geschlossen worden. Ähnlich äußerte
sich die britische Botschaft.
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Prag besteht auf Gültigkeit
des Potsdamer Abkommens

Das tschechische Außenministerium hat die
Anzweifelung von Bedeutung und Geltung
des Potsdamer Abkommens durch die deut-
sche Regierung strikt zurückgewiesen. In dem
Übereinkommen hatten die Siegermächte am
2. August 1945 unter anderem die Ausweisung
(„Transfer") der deutschen Bevölkerung aus
Polen, Ungarn und der damaligen Tschecho-
slowakei „in ordnungsgemäßer und humaner
Weise" gebilligt. Über drei Millionen Deutsche
wurden aus der Tschechoslowakei vertrieben.

Wie der Sprecher des tschechischen Au-
ßenministeriums, Vit Kurfürst, kürzlich ge-
genüber der Tschechischen Nachrichtenagen-
tur CTK sagte, geht Prag von der Tatsache
aus, daß die „Beschlüsse der Potsdamer Kon-
ferenz weiterhin gültiger Bestandteil des inter-
nationalen Rechts sind".

Die Bonner Tageszeitung „General-Anzei-
ger" hatte zuvor die Auffassung von Außenmi-
nister Klaus Kinkel und des Auswärtigen
Amtes zum Potsdamer Abkommen zitiert,
wonach die deutsche Regierung „in Überein-
stimmung mit der deutschen Völkerrechtswis-
senschaft die Vertreibung der Deutschen nach
Kriegsende immer als völkerrechtswidrig ver-
urteilt hat. Sie hat die Potsdamer Beschlüsse
nie als eine Rechtfertigung dieser Vorgänge
angesehen."

Ähnliche - wenn auch diplomatischer formu-
lierte - Äußerungen Kinkels in deutschen
Medien hatten in Tschechien einen Sturm der
Entrüstung ausgelöst. Die Anzweifelung der
Gültigkeit des Potsdamer Abkommens wurde
beispielsweise vom Vize-Chef der tschechi-
schen Sozialdemokraten (CSSD), Petr Mora-
vek, als „Unverschämtheit" gewertet, die zuvor
kein Vertreter Deutschlands gewagt habe.
Diese Meinung vertreten alle führenden tsche-
chischen Politiker.

Mit Empörung werden innerhalb der Regie-

rungskoalition sowie auch der Opposition in
Prag jene Stimmen in der BRD vernommen,
wonach das Potsdamer Abkommen keine
rechtliche Grundlage für die Vertreibung der
Sudetendeutschen bilde und das Dokument
für die BRD keine Wirkung habe, weil
Deutschland an der Konferenz der vier Sieger-
mächte im Juli und August 1945 nicht vertre-
ten gewesen sei.

Der Prager Außenminister Josef Zieleniec
erklärte gegenüber dem Privatsender „TV-
Nova", für Tschechien sei das Potsdamer
Abkommen eine Grundlage der Nachkriegs-
ordnung in Europa. Prag habe dies bereits
mehrfach betont. „Es gibt keinen Grund, dar-
über weiter nachzudenken", betonte der Mini-
ster. Allerdings habe er keine Informationen,
daß die deutsche Regierung das Potsdamer
Abkommen offiziell ablehnen würde, so Zie-
leniec. Der Vorsitzende des außenpolitischen
Ausschusses des tschechischen Parlaments,
Jiri Payne, erklärte, wenn die BRD einen Teil
der Beschlüsse von Potsdam in Frage stellen
wolle, dann seien auch die anderen Teile des
Dokuments in Frage gestellt, „einschließlich
der eigenen Existenz Deutschlands".

Als eine „ungeheuerliche Frechheit" be-
zeichnete die Stimmen aus der BRD der
Chef der oppositionellen Sozialdemokraten
(CSSD), Milos Zeman. „Einer Regierung, die
das Potsdamer Abkommen in Frage stellt,
kann man nicht trauen", betonte er kürzlich
gegenüber der Tageszeitung „Pravo". Der
tschechische Politologe und Ehrenvorsitzende
der Partei Linksblock (LB), Zdenek Mlynar,
sagte, die deutsche Seite rufe mit ihren Aus-
sagen bezüglich des Potsdamer Abkommens
„auch bei anderen europäischen Ländern die
Frage" hervor, inwieweit die BRD überhaupt
die Ergebnisse des Zweiten Weltkrieges aner-
kenne.

Die oppositionellen Kommunisten (KSCM)
in Prag warfen Kinkel „Infragestellung des Hel-
sinki-Prozesses" vor. KSCM-Vizechef Miloslav
Ransdorf betonte auf einer Pressekonferenz,
es handle sich um eine „ungeschliffene Ein-
mischung in die inneren Angelegenheiten"
Tschechiens, die die Nachkriegsordnung auf
dem ganzen Kontinent in Frage stelle.

In den tschechischen Medien wurden große
Teile aus der im „General-Anzeiger" veröffent-
lichten Analyse des Bonner Außenamtes zi-
tiert. In dem Dokument heißt es unter ande-
rem, das Potsdamer Abkommen spreche über
eine „ordentliche Aussiedlung" (von Sudeten-
deutschen), was nicht eingehalten worden sei.
So heißt es in dem von den Staatschefs Josef
Stalin und Harry Truman sowie dem britischen
Außenminister Attlee unterzeichneten Abkom-
men wörtlich, daß die „Überführung der deut-
schen Bevölkerung oder Bestandteile dersel-
ben ... in ordnungsgemäßer und humaner
Weise erfolgen" müsse. Das Bonner Außen-
amt verweist auch darauf, daß die Vertreibung
dem Prinzip des Selbstbestimmungsrechts wi-
derspreche und daß internationale Abkommen
keine rechtliche Wirkung auf jene Staaten hät-
ten, die an diesbezüglichen Verhandlungen
nicht beteiligt gewesen wären.

Diese Position unterstützt auch der interna-
tional renommierte Völkerrechtswissenschaft-
ler Christian Tomuschat. In einem Gutachten
hat Tomuschat zur Bindungswirkung des Ab-
kommens erklärt, kaum ein Satz sei im Völker-
recht so festgegründet, wie derjenige, daß
„Verträge für dritte nichtbeteiligte Staaten
keine Verpflichtungen zu schaffen vermögen."

Gerade die Tschechoslowakei habe das
Münchener Abkommen eben deswegen als
rechtswidrig bezeichnet, weil die vier beteilig-
ten Mächte über ihren Kopf hinweg über ihr
Staatsgebiet verfügt hätten.

Zeihsei: Zeitzeugen
an Schulen

Seit 1978 konnte jede Schule Zeitzeugen,
ehemalige KZ-Häftlinge und Widerstands-
kämpfer, für Vorträge einladen.

Der Bundespressereferent der Sudeten-
deutschen Landsmannschaft in Österreich -
LAbg. Gerhard Zeihsei - fordert Unterrichts-
ministerin Dr. Elisabeth Gehrer auf, anläßlich
der Vertreibung der Altösterreicher deutscher
Muttersprache vor 50 Jahren aus ihrer Heimat
nach Österreich auch Zeitzeugen aus diesem
Personenkreis heranzuziehen.

Immerhin kamen über 300.000 Sude-
tendeutsche, Siebenbürger Sachsen, Donau-
schwaben, Banater, Schwaben, Bukowina-
deutsche, Altösterreicher aus den Beskiden,
Karpatendeutsche, Deutschuntersteirer und
Gottscheer nach Österreich und halfen mit am
Wiederaufbau des zerstörten Landes.

Zeihsei meint, daß es für eine lebendige
Geschichtsdarstellung und politische Bildung
an unseren Schulen notwendig ist, auch auf
diese Menschen nicht zu vergessen. Man soll-
te damit nicht zu lange warten, wenn man
nicht in Gefahr laufen will, unersetzliche Zeit-
zeugen zu verlieren. Vertreibungen müssen
geächtet werden, damit sie sich nicht wieder-
holen wie im ehemaligen Jugoslawien, schloß
Zeihsel.

Gedenkfeier
Sudetendeutsches Gedenken an die

Opfer des 4. März 1919 in Wien, am
9. März 1996, um 16 Uhr, im großen Saal
des Kongreßhauses in Wien 6, Marga-
retengürtel 138. Es spricht unser Lands-
mann Mag. Herbert Haupt, Abgeordneter
zum Österreichischen Nationalrat, zum
Thema 1000 Jahre Österreich und die
Leistungen der Sudetendeutschen für
ihre Heimat,

„Die Sudetendeutschen müssen alle weg ! "
Die Folgen des „Transfers" im Scheinwerfer der tschechischen Presse - Von Wolfgang Oberleitner

Das kürzliche Erscheinen der „Thesen zur
Aussiedlung der Deutschen aus der Tschecho-
slowakei" in deutscher Übersetzung (Selbst-
verlag Danubius, 8000 München 70, Preis:
DM 9,-) ermöglicht es vielen der heute in der
Bundesrepublik Deutschland und in Österreich
lebenden Heimatvertriebenen, sich mit jener
Veröffentlichung bekannt zu machen, die
bereits 1978 für so große Aufregung in Prag
gesorgt hatte, weil sie die erste Stimme eines
damals noch in der ÖSSR lebenden Histori-
kers war, der den Mut hatte, die Mauer des
Schweigens, welche man um die Vertreibung
errichtet hatte, zu durchbrechen und somit
einen Wendepunkt in der Beurteilung dieser
grausamen Maßnahme einzuleiten. Danubius
(wie das Pseudonym des heute in Bayern
lebenden Dozenten Dr. Jan Mlynarik lautete)
scheute sich nämlich nicht, die Aussiedlung
als „eine der dunkelsten Seiten in der Ge-
schichte dieses Staates" zu brandmarken und
er erinnerte seine Landsleute auch an den
bestialischen Terror, mit dem gegen die Sude-
tendeutschen vorgegangen wurde, von denen
nicht wenige als Fackeln auf den Prager Gas-
kandelabern endeten. Von im Westen leben-
den Emigranten verraten, mußte Mlynarik für
seine Anklage der Henker schwer büßen und
wurde von den Prager Machthabern erst nach
mehrfachen Interventionen aus dem Ausland
aus der Haft entlassen und sofort in den
Westen abgeschoben.

... das wird sich
nicht wiederholen

Mlynariks Initiative ermuntert natürlich dazu,
gerade jetzt in den Archiven Nachschau zu
halten und den Sudetendeutschen das zur
Kenntnis zu bringen, was damals die tschechi-
schen Zeitungen über sie schrieben. Diese
versicherten zu Beginn des Jahres 1946 ihren
Lesern, daß der „Transfer" bis Ende Juli been-
det sein werde, da ja schon über 700.000
Menschen in die deutsche Ostzone abgescho-
ben Werden konnten. Und Staatspräsident
Edvard BeneS ergänzte in einem Interview:
„Ich gebe zu, daß anfangs viele Deutsche

unter harten Bedingungen aus unserem Land
entfernt wurden - doch das wird sich nicht wie-
derholen. Wenn die Umsiedlung, nicht Auswei-
sung, beendet sein wird, nehme ich an, daß
nicht mehr als 300.000 bis 400.000 Deutsche
in der ÖSR bleiben. Sie werden dann wohl frei-
willig assimiliert werden." (1953 gab es aber
nur noch 180.000 Deutsche in der ÖSSR).

Einen Monat später erschien eine Delega-
tion von Tschechen aus Steinschönau auf der
Prager Burg und warnte vor dem völligen
Abschub der deutschen Facharbeiter, da dies
den Glasexport schwer treffen und es so
anderen Staaten erlauben würde, als Konkur-
renten aufzutreten. Doch der Präsident winkte
ab: „Die Deutschen müssen alle weg, da bin
ich unnachgiebig, denn wir dürfen uns nicht
ins eigene Fleisch schneiden." Und in einem
Rückblick eröffnete Beneé, daß er es stets
abgelehnt habe, Konrad Henlein die Hand zu
geben, ja sich auch dagegen verwahrt habe,
daß Präsident Masaryk ihn empfängt.

Die Aussiedlung der Sudetendeutschen war
im Frühjahr in vollem Gange, wobei selbst die
deutschen Antifaschisten aus Zwickau vorher
noch ihre Gemeindeabgaben in Höhe von
20.000 Kronen zu begleichen hatten, alles
andere Geld ihnen aber in wertlose Reichs-
mark umgewechselt wurde. Den Reichenber-
gern wieder wurde vor ihrer Überstellung nach
Bayern aller echte und unechte Schmuck
abgenommen und ihnen nur 1000 Reichsmark
belassen. Nicht genug damit, glaubte die
katholische Zeitung „Nerodni Obroda" davor
warnen zu müssen, die Vertriebenen gleich
hinter der Grenze anzusiedeln, „denn sie keh-
ren immer wieder zurück und beunruhigen die
Neusiedler".

Bürgerliche versuchten
KP zu übertreffen

Solche Stimmen zeigen, daß es nicht nur
die Kommunisten waren, die mit den Deut-
schen „reinen Tisch" machen wollten. Gerade
die bürgerlichen Parteien versuchten, die KP
an Haß noch zu übertreffen. Pariamentspräsi-
dent David, ein Parteifreund Beneè', sagte

etwa auf einer Kundgebung in Znaim, ein
Zusammenleben mit den Deutschen sei
unmöglich, weshalb sie bedingungslos ver-
schwinden müßten. „Jede Regierung, welche
später einmal diese Säuberung nicht einhalten
würde, wird vom Volk hinweggefegt werden."
Ein David nahestehendes Blatt, „Slovo Na-
roda", versuchte sogar die Kommunisten als
national unzuverlässig hinzustellen, weil sie
nach dem Zusammenbruch des Dritten Rei-
ches im böhmischen Grenzgebiet deutsch-
tschechische Zeitungen herausgebracht und
in Sachsen Milizorganisationen gegründet hät-
ten, die der Sowjetmarschall Schukow dann
verbieten mußte.

Um die Vertreibung historisch zu rechtferti-
gen, berief man sich damals in der tschechi-
schen Presse sogar auf den 1055 verstorbe-
nen Fürsten Spytihnev, der laut Kosmas-Chro-
nik gleich in den ersten Tagen nach seiner Ein-
setzung die Abschiebung aller Deutschen
innerhalb von drei Tagen befohlen hatte, ja
nicht einmal seiner Mutter (der Tochter Kaiser
Otto I.) erlaubte, im Land zu bleiben. Wenige
unserer Landsleute wissen aber, daß schon
am 7. 2. 1946 in der Brünner „Rovnost" eine
Meldung erschien, der zufolge in London eine
Erklärung von tschechischen Bürgern (darun-
ter General Prchala und Major Sladecek) ver-
öffentlicht wurde, in der es hieß, das tschechi-
sche Volk sei nicht für die Deportationen der
Sudetendeutschen verantwortlich, sondern
vielmehr die Prager Regierung. Und wenige
Tage später konnte man im Blatt der Wiener
Tschechen lesen, daß Prchala an den briti-
schen Außenminister Eden ein Schreiben
gerichtet hatte, in dem alle Dekrete und Verträ-
ge mit BeneS' Unterschrift für ungültig erklärt
wurden, da er ein Usurpator sei.

„Kriminelle
Sudetendeutsche"

All diese Schritte der einstigen Mitkämpfer
Beneá' gegen das Dritte Reich ließen aber die
Prager Machthaber kalt, ja sie steigerten
sogar noch ihre tiefe Aversion gegen die „kri-
minelle Minderheit" der Sudetendeutschen.

Die Volkssozialisten etwa regten in einer Inter-
pellation in der Nationalversammlung eine
Konfiskation des Vermögens der Zisterzienser
in Osseg und dessen Verteilung an die Neu-
siedler an, „denn die Ordensleute waren ja
Nazis". Übrigens wurde damals auch der Be-
sitz des Deutschen Ritterordens als einer
„staatsfeindlichen Organisation" eingezogen.
Und noch im März 1946 begann man mit der
Verteilung des deutschen Bodens an 115.000
tschechische Bauern, die jedoch nicht mehr
als 32 Hektar pro Kopf erhalten konnten und
dafür an den Staat Ratenzahlungen zu ent-
richten hatten.

Interessant sind die von Prager Journalisten
damals in Reichenberg gewonnenen Ein-
drücke, veröffentlicht in der schon erwähnten
„Narodni Obroda". Dort hieß es: „Wir sind da-
heim, unter uns - doch begegnen wir immer
noch vielen Deutschen mit weißen Annbinden
und den Buchstaben ,P (Arbeitender) oder ,T
(Lager). Sie sind zerknirscht und zahm, aber
aus ihren Augen lodert der Haß." Immerhin
gab es damals in der nordböhmischen Metro-
pole noch rund 59.000 Deutsche. Doch die
damals ausgesprochene Hoffnung, ohne die
„Sudetaci" werde es nun in allen Bereichen
der Wirtschaft besser gehen, ging - wie man
heute weiß - nicht in Erfüllung.

Das ökonomische Debakel, das der Vertrei-
bung folgte, läßt sich am besten aus einer
damals veröffentlichten tschechischen Pres-
semeldung ersehen, in der es hieß, die Versu-
che um die Wiedereröffnung der Wäscherei
Proksch in Mährisch Trübau seien gescheitert.
„In den Webereien laufen nur zehn Prozent
der Webstühle, die von Deutschen bedient
werden." Auf dem 250 Hektar erstklassigen
Bodens umfassenden Gut in Vierzighuben
hätten innerhalb weniger Monate schon drei
tschechische Administratoren einander abge-
löst, „denn es ist in einem solchen Zustand,
daß niemand Interesse hat, es zu verwalten."
Kein Wunder, denn Vieh, Saatgut sowie Ma-
schinen waren gestohlen worden und die
wenigen Arbeitskräfte waren nur Deutsche, die
man hierher abkommandiert hatte.
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Neuer Vertriebenen verband sorgt für
Aufregung: Sudetendeutsche Rückkehr

Ein neuer Verband der Vertriebenen aus
dem Sudetenland mit dem sehr bezeich-
nenden Namen „Sudetendeutsche Rück-
kehr " (SdR) sorgt für Aufregung in der
Sudetendeutschen Landsmannschaft. Die
Kritik des Vereines an der angeblich „zu
weichen" Haltung der SL und die weitge-
henden Forderungen des SdR ließen in
München Bedenken aufkommen. Diese
fanden im Jänner ihren Niederschlag auch
in einem Beitrag des SL-Sprechers Franz
Neubauer für die „Sudetendeutsche Zei-
tung", den die SdR so wertet, als habe man
ihr den Stuhl vor die Tür gesetzt.

Die SdR-Vollversammlung beschloß im De-
zember vorigen Jahres in Miltenberg/Main
eine Resolution, die jene Tschechen hellauf
begeistern wird, die gern den Schmähruf „Re-
visionisten" gegen Deutschland ausstoßen.
Schließlich fordert die Resolution unge-
schminkt eine „Revision der rechtswidrigen
Nachkriegsereignisse. Und auch die detail-
lierten Forderungen haben es in sich. Die SdR
fordert, was zu fordern ist. Allerdings wird die-
ser nicht kompromißlerische Forderungskata-
log auch im Licht einer Strategie gesehen wer-
den müssen. So verweist Hermann Lange aus
Schöneck (Hessen) in einem Schreiben an die

BRD bleibt größter
Handelspartner

Deutschland hat auch im vergangenen Jahr
seine Stellung als wichtigster Handelspartner
der Tschechischen Republik gehalten. Nach
Angaben des Tschechischen Amtes für Stati-
stik erreichte der Handelsaustausch zwischen
Tschechien und Deutschland im Jahre 1995
den Wert von 286,8 Milliarden Kronen (15,8
Milliarden D-Mark/110,4 Milliarden Schilling).
Das sind fast 25 Prozent mehr als im Vorjahr.
Prag importierte aus Deutschland Waren im
Wert von 142,8 Milliarden Kronen (plus 30
Prozent gegenüber 1994) und führte Güter im
Wert von 144 Milliarden Kronen (plus 19,4
Prozent) in das Nachbarland aus. Insgesamt
beteiligte sich Deutschland 1995 mit 28,5 Pro-
zent am Handelsumsatz Tschechiens. Im Vor-
jahr hatte der Anteil 27,4 Prozent betragen.

Strip-Dame kandidiert
für Klaus-Partei

Die Besitzerin einer Prager Striptease-Bar
will ins Parlament der Tschechischen Republik
einziehen. „Ich bin eine Geschäftsfrau, und ich
glaube, daß dem Parlament Abgeordnete aus
dem Geschäftsleben fehlen", sagte kürzlich
Alena Fonova der Zeitung „Miada Fronta
dnes". Die Besitzerin der Gogò Cascade Bar
kandidiert bei den Parlamentswahlen am
31. Mai auf der Liste der Demokratischen Bür-
gerpartei (ODS) von Ministerpräsident Vaclav
Klaus. Schon jetzt ist sie Vize-Präsidentin der
ODS im 1. Distrikt von Prag. Ihre Bar, in der
nackte Frauen in Käfigen oder unter der
Dusche auftreten, befindet sich im Zentrum
der Prager Altstadt.

„Sudetenpost", daß „es sich in dieser heutigen
Gesellschaft durchgesetzt (habe), daß viel
gefordert werden muß, um möglichst viel zu
erreichen - die Gewerkschaften machen uns
das seit Jahrzehnten vor."

Der Umkehrschluß dieser Überlegung: Wer
wenig fordert, wird noch weniger bekommen.
Vielleicht sollte der im folgenden wörtlich ab-
gedruckte SdR-Forderungskatalog unter die-
sem Aspekt bewertet werden:

BESCHLUSS
der Vollversammlung der SdR zu
Miltenberg/Main am 10.12.1995

„Die Geschichte der ostdeutschen Bevölke-
rung nach dem Zweiten Weltkrieg ist gekenn-
zeichnet durch Vertreibung, durch Mord und
durch Raub an Eigentum, die durch die deut-
schen Kriegsgegner und durch Polen, die
Tschechoslowakei und andere Staaten began-
gen wurden. Diese Maßnahmen stellten einen
Verstoß gegen bereits damals geltendes Völ-
kerrecht und internationales Privatrecht dar.
Die Revision derselben unterliegt nicht der
Verjährung. Durch die Verfolgungsmaßnah-
men ist kein Verlust an Vermögen und ande;
ren Rechten der vergewaltigten deutschen
Bevölkerung eingetreten.

Ziel der Politik der „Sudetendeutschen

Rückkehr" ist die Revision der rechtswidrigen
Nachkriegsereignisse. Das deutsche Gebiet
Sudetenland, welches durch tschechoslowaki-
sche gesetzgeberische Gewaltakte zerstört
worden ist, ist wiederherzustellen. Die Verwirk-
lichung dieses Zieles hat folgende Vorausset-
zungen:

1. Zurückerstattung von Eigentum und Ver-
mögen der Sudetendeutschen.

2. Entschädigung des verursachten Scha-
dens, der über den Eigentumsentzug hinaus-
geht.

3. Erfüllung der Rückerstattungs- und Ent-
schädigungsansprüche in gleicher Weise für
Erben, Nachkommen, Angehörige und sonsti-
ge Erwerber der Rechte der Sudetendeut-
schen.

4. Gewährung des Niederlassungsrechts
ohne Einschränkung für die Deutschen in den
Sudetengebieten.

5. Verbot jeglicher Diskriminierung von
Deutschen in den sudetendeutschen Gebie-
ten. Der deutsche, der tschechische und slo-
wakische Staat haben die Sicherheit der deut-
schen Bevölkerung in rechtlicher und tatsäch-
licher Hinsicht zu garantieren.

6. Kein Verlust der deutschen Staatsan-
gehörigkeit durch Wohnsitznahme im Sude-
tenland. Es besteht kein Zwang zur Annahme

der tschechischen oder einer anderen Staats-
angehörigkeit.

7. Das Recht auf Heimat ist durch den
tschechischen und den slowakischen Staat
anzuerkennen und für die Zukunft zu gewähr-
leisten.

Die Rechtsposition des Sudetendeutschen
Volkes ist grundsätzlich unabdingbar. Ver-
handlungen sind nur möglich über die Aner-
kennung der Ansprüche und die Modalitäten
ihrer Durchführung. Mit der europäischen Eini-
gung hat die sudetendeutsche Frage nichts zu
tun. Sie wird durch Einigungsbestrebungen
europäischer Völker nicht gegenstandslos.
Verantwortliche Politiker, die sich für einen
Verzicht auf deutsches Gebiet einsetzen, sind
aufgerufen, ihre Position zu überdenken und
ihren Irrtum aufzugeben. Nichtbetroffene und
Nichtwissende sollten in ihren Äußerungen
zurückhaltend sein. Ein Verlangen nach Ver-
zicht und Vergessen, das mit der Anerkennung
von Realitäten begründet wird, zeichnet nur
Völker aus, die sich selbst aufgeben. Völker
mit schwacher Regierung und Völker im
Zustand der Erpreßbarkeit. Völkerrechtswidri-
ge Realitäten, die durch Kriegs- oder Nach-
kriegsereignisse herbeigeführt wurden, sind
nicht anzuerkennen. Die größte Realität für
das Sudetendeutsche Volk ist das Recht.

Landesobmann Nowak schrieb an Kinkel und Vollmer

Eine Dolchstoßlegende aufgeklärt
Sowohl Oppositionspolitiker als auch ein Teil

der Medien verbreiten in der deutsch-tschechi-
schen Debatte die Behauptung, die Bundesre-
gierung habe die mit der „Entschuldigung"
Präsident Havels im Jahre 1991 für die Vertrei-
bung der Sudetendeutschen" ausgestreckte
Hand" eines großzügigen Angebots an die
deutsche Seite, nämlich u. a. die doppelte
Staatszugehörigkeit für die Sudetendeutschen
und das Recht, an der damals stattfindenden
Kupon-Privatisierung teilzunehmen, zurückge-
wiesen. Frau Antje Vollmer (Bündnis 90 / Die
Grünen), die sich besonders bemüht, den
deutsch-tschechischen Dialog zu beeinflus-
sen, meint sogar, die Bundesregierung habe
„...damals ...darauf überhaupt nicht reagiert
und damit ...eine Chance vertan, die nicht nur
einen großen Schritt zur Lösung des deutsch-
tschechischen Verhältnisses bedeutet, son-
dern auch sehr konkrete und positive Ergeb-
nisse beispielsweise für die Sudetendeut-
schen gebracht hätte", so in einem Brief an
eine sudetendeutsche Fragestellerin.

Der Baden-württembergische Landesob-
mann Dr. Werner Nowak nahm diese schwer-
wiegende Behauptung zum Anlaß einer per-
sönlichen Anfrage bei Außenminister Kinkel
(F.D.P.). Nowak u. a. wörtlich:

„Ich bin der Meinung, verehrter Herr Minister,
daß eine solche Behauptung, sollte sie nicht
den Tatsachen entsprechen, von der Bundes-
regierung und uns Sudetendeutschen auf das
nachhaltigste widerlegt werden müßte, denn
nichts hält sich bekanntlich hartnäckiger in der
Geschichte als solche Dolchstoßlegenden."

Mit dem Dank an den Außenminister für sein

Bekenntnis zum Recht der Heimatvertriebe-
nen und insbesondere zu uns Sudetendeut-
schen verband Nowak die Bitte, „das Selbst-
bestimmungsrecht unserer Volksgruppe als
Teil der weltweit anerkannten Menschenrechte
auch weiterhin als Bestandteil deutscher
Außenpolitik zu vertreten, ...zumal... nicht
schweigen kann, wer die .ethnischen Säube-
rungen' und den Völkermord von heute verur-
teilt, wenn es um die Beneè-Dekrete und das
Straffreiheitsgesetz von 1945 bzw. 1946 geht".

Schon nach einer Woche kam die persönli-
che Antwort des Außenministers. Darin heißt
es, daß Präsident Havel in der Tat im Mai 1991
dem Bundeskanzler eine Vereinbarung vorge-
schlagen habe, wonach Sudetendeutsche, die
in ihr Geburtsland zurückkehren, die tsche-
choslowakische Staatsangehörigkeit wieder
erwerben könnten. Damit wären sie bei der
Privatisierung von tschechoslowakischen Wirt-
schaftsunternehmen den Bürgern der ÖSFR
gleichgestellt worden, d. h. sie hätten Investi-
tionscoupons erwerben und sich an Versteige-
rungen beteiligen können. Klare Vorausset-
zung hierfür sollte jedoch sein, daß die Nich-
tigkeit des Münchener Abkommens von An-
fang an definitiv festgestellt werden sollte.
Außenminister Kinkel wörtlich:

„Die Bundesregierung konnte aufgrund der
durch den Prager Vertrag von 1973 vorgege-
benen Rechtslage und im Hinblick auf die un-
mittelbaren rechtlichen Folgen einer Nichtig-
keit des Münchener Abkommens von Anfang
an diesem Vorschlag nicht nähertreten. Dies
ist der tschechischen Seite seinerzeit mitge-
teilt worden."

In seinem Schreiben an Frau Vollmer
begrüßte Landesobmann Dr. Nowak zunächst
ihre persönliche Entscheidung, das Tabu der
deutschen Linken gegenüber den Problemen
der deutschen Heimatvertriebenen gebrochen
zu haben. Sie habe damit für ihre Person ein
Stück Glaubwürdigkeit in ihr politisches Enga-
gement bei der Verurteilung der Menschen-
rechtsverletzungen in aller Welt hergestellt.
Auch dankte Nowak Frau Vollmer für ihre
grundsätzliche Bereitschaft, bei der Lösung
des sehr schwierigen deutsch-tschechischen
Verhältnisses mitzuhelfen. Das aber, so No-
wak wörtlich, „setzt eine genaue Kenntnis der
geschichtlichen Hintergründe, der Völker- und
staatsrechtlichen Zusammenhänge und der
tschechischen Mentalität (wofür die Vorgänge
um die Tschechische Philharmonie ein treffli-
ches Beispiel sind) voraus". In diesem Zusam-
menhang korrigierte Nowak die Behauptung
von Frau Vollmer über die angebliche von der
Bundesregierung vertane Chance bei der Ab-
lehnung des Angebotes von Präsident Havel
und teilte ihr unter Berufung auf die Ausführun-
gen von Außenminister Kinkel die Gründe
dafür mit. Im Interesse einer für beide Seiten
annehmbaren Lösung, die nur auf der Grund-
lage der vollen Wahrheit möglich ist, bat
Nowak die Politikerin, künftig diese Behaup-
tung zu unterlassen. Mit dem Angebot der
Sudetendeutschen zu einer fruchtbaren Zu-
sammenarbeit und einem offenen Informati-
onsaustausch mit Frau Vollmer schloß Nowak
sein Schreiben. Auf die Antwort darf man
gespannt sein. Dr. jur Werner Nowak

Rechtsanwalt, 73207 Plochingen

Vertreibung geleugnet: „Südmährer gingen freiwillig!"
Jetzt wird im ehemaligen kommunistischen

Parteiorgan in Tschechien sogar schon bestrit-
ten, daß es überhaupt eine Vertreibung von
Sudetendeutschen nach Österreich gegeben
hat! Viele der deutschsprachigen Bürger, die
bis 1946 in den südmährischen Bezirken Ni-
kolsburg und Znaim gelebt hatten und seither
in Österreich ansässig sind, geben sich heute
nur deshalb als „Vertriebene" aus, um eine
Entschädigung beanspruchen zu können. Das
schreibt die linksgerichtete Prager Tageszei-
tung „Pravo" kürzlich in einem Artikel unter
dem Titel „Nach Österreich fand keine Vertrei-
bung von Deutschen statt".

Der Autor - ein tschechischer Historiker, der
in den Jahren 1945 bis 1948 Beamter des
Bezirksamtes von Nikolsburg war - Silvestr
Novacek, schreibt weiter, viele Deutsche aus
den Bezirken Nikolsburg und Znaim könne

man nicht als „Vertriebene" betrachten, weil
sie freiwillig nach Österreich umgezogen
seien. So oder ähnlich sei es es auch in weite-
ren an Österreich grenzenden südböhmischen
Bezirken verlaufen, meint Novacek. Als „Ver-
triebene" könnten sich nur jene 6000 bis 8000
Brünner Deutsche betrachten, die am 1. Juni
1945 im Raum des Zollamtes Nikolsburg
„abgeschoben" worden seien. Die Aussiedlung
der Deutschen aus Brunn, die Novacek als
„übereilt und unbedachf bezeichnet, „ist je-
doch schon ein anderes Kapitel".

Den freiwilligen Umzug nach dem Kriegs-
ende zwischen Mai 1945 und März 1946 hät-
ten die Ortsbehörden nicht veranlaßt, so No-
vacek, allerdings habe man die Deutschen
auch nicht daran gehindert. „Auf keinen Fall
kam es im Bezirk Nikolsburg zu einer wilden
Abschiebung, also einer Vertreibung von Deut-

schen. Die Grenze war damals sehr durchläs-
sig," schreibt Novacek. Die „ordnungsgemäße
Abschiebung" von Deutschen nach Bayern
(nicht Österreich) sei mit Bahntransporten von
März bis Oktober 1946 erfolgt, so Silvestr
Novacek.

Mit diesem Artikel reagierte der Autor auf
eine Erklärung des Bundespressereferenten
der Sudetendeutschen Landsmannschaft in
Österreich und Wiener F-Gemeinderats Ger-
hard Zeihsei, wonach die Stellungnahme des
tschechischen Staatspräsidenten Vaclav Ha-
vel zu den Sudetendeutschen in Österreich als
„Falschmeldung" einzustufen sei. Havel hatte
nach seinen Gesprächen mit Bundespräsident
Thomas Klestil Mitte Dezember auf Schloß
Seefeld auf die Frage nach einer „Schluß-
strich-Erklärung" Tschechiens und Österreichs
zur gemeinsamen Kriegs- und Nachkriegsge-

schichte gemeint: „Zwischen Prag und Wien
gibt es andere Rechtsgrundlagen." Im Jahre
1974 sei zwischen Österreich und der damali-
gen Tschechoslowakei ein Vertrag geschlos-
sen worden, in dem auf gegenseitige Finanz-
und Rechtsansprüche in bezug auf die Kriegs-
und Nachkriegszeit verzichtet worden sei

Der Verweis Havels auf den Vermögensver-
trag von 1974 mit dem Verzicht auf gegenseiti-
ge Forderungen gelte nur für die vor 1938 in
der CSR lebenden Auslandsösterreicher, er-
klärte daraufhin Zeihsei. Der Großteil der nach
Österreich 1945/46 vertriebenen Sudeten-
deutschen seien aber „österreichische Neu-
bürger, für die dieser Vertrag nicht galt. Diese
haben bis heute keine löchrige Krone Ent-
schädigung erhalten," schloß Zeihsei. Nova-
cek bezeichnet Zeihsels Erklärung in „Pravo"
als „arrogant".
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Franz Schuberts Geburtshaus
am 199. Geburtstag wiedereröffnet

Im Zuge der Neugestaltung sämtlicher Mu-
sikergedenkstätten aus dem Verband der
Museen der Stadt Wien durch Univ.-Prof. Elsa
Prochazka sind nun auch die Gedenk- und
Ausstellungsräume in Schuberts Geburtshaus
und Sterbewohnung fertiggestellt und allge-
mein zugänglich.

Anläßlich der Wiedereröffnung fand im Ge-
burtshaus Franz Schuberts kürzlich eine ge-
lungene Feierstunde, welche vom Franz-
Schubert-Quartett umrahmt wurde, statt.
Nach der Begrüßung durch Hofrat Dr. Günter
Düriegl, dem Direktor der Museen der Stadt
Wien, führte die Stadträtin für Kultur, Dr. Ur-
sula Pasterk, u. a. aus:

„Daß Wien weltweit als die Musikmetropole
par excellence gilt, hat sich mittlerweile her-
umgesprochen. Bedauerlicherweise aber kam
es im Lauf der Jahrhunderte zu allerlei folklori-
stischen Überlagerungen, die die Bedeutung
Wiens als Brutstätte musikalischer Innovatio-
nen und Experimente ein bißchen sehr ins
Süßliche, Heimelige, Zuckerguß-Überzogene
verschoben haben.

Sie als Bewohner dieser Stadt kennen ja
nur allzugut die Schnurren vom stets heiteren,
leicht zurückgebliebenen Amadeus, vom viril

Die sudetendeutschen
Eltern Franz Schuberts
Franz Schuberts Vater Franz Theodor

(1763-1830) stammte aus einer bäuerli-
chen Familie in Neudorf hei MährisdvAlt-
stadt (Nordmähren), Ernie 1763, nach-
dem er schon drei Jahre Scbufgehiife In
Möhren gewesen war, folgte er seinem

: Bruder Carl, der ais Lehrer In Wien lebte,
:«ñ<f wurde 1784 bis* 1786 dessen Oehiite „
an deFKarmetiter-Schute/Seil 1784 tebte
Franz Theodor mit Elisabeth VTétz (geb.
1756 In Zuçkmantef) zusammen, Sie war
b á ' 1772 mitihf^yèès^yiastsm':

; d*e Eltern parériiuiffter

en Schlesien, bzw..unmittelbarnach
tirer Ankunft in Wien gestorben. Kurze
Zeit vor der Geburt ihres ersten Sohnes
%iaz (1785.) heirateten Franz Theoctor
ßina Éisabéth. Franz Schubert wurde am
'31. Jänner 1797 als 12. Kind der Familie
geboren. Seinen Sohn Franz bereitete
ö&r Vater zum Elementarunterricht vor,
sobald er fünf Jahre ait geworden war,
Vom sechsten Jahr an (1803) besuchte
Franz die Schule, Çs ist anzunehmen,
<fa8 der Vater ihn auch für cNe Aufnahme-
prüfung ins Siadtkonvifct {1808} vorfcerel-
ìet hai Äußerfitem brachte er etem Achí-

* jährigen die Vorkenntnisse für das Vioün«
G.Z,

Zeugen gesucht!
Am 4. Mai 1945 wurde in der Ortschaft

Bautsch/Neudorf, ÖSR, ein Soldat, Fer-
dinand Hauser, geb. 1900, Soldat der
Luftwaffe im Sanitätsdienst, von tschechi-
schem Pöbel zu Tode gefoltert. Seine in
Graz lebende Tochter kann mit diesem
Schicksal ihres Vaters heute noch nicht
fertig werden. Wir bitten, daß eventuelle
Zeugen dieser Untat ihre Berichte an die
Sudetendeutsche Landsmannschaft in
Österreich, Landesverband Steiermark,
Beethovenstraße 23a, mitteilen.

Stadtgruppe Graz

Temelin Hindernis
für EU-Beitritt?

Die EU hat das österreichische Anliegen
gegenüber Prag übernommen, hohe Sicher-
heitsnormen bei Kernkraftreaktoren zu verlan-
gen. Im Visier hat Wien dabei das noch nicht
fertiggestellte südböhmische AKW Temelin.
EU-Außenkommissar Hans van den Broek
betonte vor zwei Wochen während einer Sit-
zung des „Assoziatipnsrates", daß die EU den
hohen Sicherheitsnormen in AKWs, auch mit
Blick auf den geplanten EU-Beitritt Tschechi-
ens, „große Bedeutung" beimesse. Die Nor-
men müßten mit jenen der EU vergleichbar
sein.

auftrumpfenden Strauß-Schani und eben
auch vom Schubert Franzi, der sich in seinem
Dreimäderlhaus pudelwohl fühlte. Nichts ge-
gen die identitätsstiftende Kraft von Klischees:
Sie haben zweifellos ihre Berechtigung und
tragen dazu bei, große Kunst im allgemeinen
Bewußtsein der Bevölkerung zu verankern.

Trotzdem muß eine Stadt wie Wien, die ein
großes kulturelles Erbe zu bewahren und zu
überliefern hat, die Dinge immer wieder ein
wenig zurechtrücken und deutlich machen,
daß jenseits von Biographischem und Anek-
dotischem vor allem eine ästhetische Ausnah-
meleistung zu präsentieren, zu konservieren
und von Zeit zu Zeit auch neu zu beleuchten
ist. Genau diese Aufgabe haben wir uns mit
der Neugestaltung der Wiener Musikerge-
denkstätten gestellt, die seit dem Frühjahr
1995 in schöner Regelmäßigkeit, eine nach
der anderen, der Öffentlichkeit übergeben
werden konnte. Es ging dabei vor allem
darum, einen Zusammenhang zwischen dem
allgemein bekannten Werk und jenem „Ge-
nius loci", der die Entstehung des Werkes ent-
scheidend beeinflußt hat, herzustellen.

Um die Ausstattung der ästhetischen Ab-
straktion einer Musikkomposition mit der Kör-
perlichkeit eines „wirklichen" Lebens, „wirkli-
cher" Gegenstände und „wirklicher" gesell-
schaftlicher Zusammenhänge. Ich möchte an
dieser Stelle Prof. Elsa Prochazka danken,
die mit der kreativen Neugestaltung der Wie-
ner Musikergedenkstätten diese schwierige
Aufgabe exzellent gemeistert hat.

Jene Gedenk- und Besinnungsorte sollen ja
auch eine Aura besitzen, sie sollen nicht nur
informieren, sondern gleichermaßen Atmo-
sphäre schaffen und das schwer zu definie-
rende Fluidum der genialen Schöpferkraft
erlebbar machen. Aura kann im Falle der
Musikergedenkstätten und im besonderen der
Schuberthäuser natürlich nicht die Rekon-
struktion des scheinbar Authentischen bedeu-
ten.
~ Wie wir wissen, hat Franz Schubert hier im
„Haus zum roten Krebsen" mit der früheren,
sehr poetischen Postanschrift Himmelpfort-
grund 72 nur die ersten viereinhalb Jahre sei-
nes Lebens verbracht. Im Haus seines Bru-
ders in der Kettenbrückengasse, wo ihn der
frühe Tod erteilte, lebte er gar nur zwei Mona-
te.

Man muß als Gestalter also diese kurzen
Zeiten aufs ganze Leben hochrechnen und
dart nicht der Versuchung erliegen, durch nett
eingerichtete Biedermeierstübchen mit re-
konstruiertem Mobiliar eine Lebensmitte vor-
zugaukeln, die so nicht existiert hat. Elsa Pro-
chazka hat die große Aufgabe, eine ganze,
umfassende Musikerbiographie in nur zwei
Räume zu projizieren, mit der Erfindung der
„Möbelgeister" wirklich überzeugend gelöst.

Was an Originaleinrichtungsgegenständen
nicht mehr vorhanden war, wurde durch eher

Zdenko Thiel t
Am 11. Jänner beerdigten wir Herrn

Zdenko Thiel, uns allen besser bekannt
als der „Ingo" aus Budweis. Er starb am
9. Jänner 1996. Für unsere Jahrgänge,
so um die 70 heute, war er seinerzeit in
Budweis beinahe eine Institution. In der
Jugendbewegung, Wandervogel, Jung-
turnerschaft, war er schon früh tätig. Wir
waren damals alle Buben und vertrauten
ihm. Der Krieg riß uns auseinander. 1945
landete er in Linz bei der Zensurstelle,
wie viele Budweiser auch. Er kam dann
nach Augsburg, wo er sich als Grafiker
einen Namen machte. Seine Federzeich-
nungen und die von ihm gestalteten
Kalender sind uns noch gut im Gedächt-
nis. Er war ein künstlerisch begabter
Mensch. Er heiratete, hatte eine Tochter
und baute sich in Neusäß bei Augsburg
ein schönes Haus. Am Heimatkreis Bud-
weis arbeitete er aktiv mit, vor allem bei
den Entwürfen für den 1995 errichteten
Gedenkstein für unsere nach Kriegsende
umgekommenen Landsleute. Auch an
unserem Heimatbuch „Budweis" hatte er
mitgewirkt. Lieber Ingo, es gibt Dich nicht
mehr. Wir sind ärmer geworden. Servus
Ingo, wir werden Dich nicht vergessen!

Heinz Stegmann

sachliche, unaufdringliche Vitrinen ersetzt, in
denen Töne, Texte, Noten und Bilder gelagert
sind, die dem Besucher einen großen Spiel-
raum für Phantasie, Imagination, Evokation
lassen.

Aus Brüchen und Differenzen muß er sich
sein Bild der Komponisten konstruieren, ohne
der Suggestion eines gerundeten, harmoni-
schen Lebenslaufes erliegen zu können.

Ich glaube, daß dieses Gestaltungskonzept
so schlüssig wie modern ist, und daß Wien
damit Maßstäbe im Umgang mit dem kulturel-
len Erbe setzt."

Schuberts Brille
Franz Schubert trug von seiner Knabenzeit

an eine Brille. Oft legte er sie nicht einmal
während des Schlafens ab, weil er gewohnt
war, unmittelbar nach dem Aufwachen bereits
wieder Noten zu schreiben. Da er auch auf
den meisten der seine Person darstellenden
Porträts mit Brille abgebildet ist, wurde sie
gleichsam zu einer Ikone, zu seinem „Marken-
zeichen", das ihn auch heute noch auf den
ersten Blick identifiziertbar macht. Dement-
sprechend kommt der Brille des Komponisten
als besonders auratischem Ausstellungsobjekt
in Schuberts Geburtshaus eine zentrale Rolle
zu.

FRANZ SCHUBERTS GEBURTSHAUS:
Wien 9, Nußdorfer Straße 54, Telefon
317 36 01
FRANZ SCHUBERTS STERBEWOH-
NUNG: Wien 4, Kettenbrückengasse 6,
Telefon 581 67 30

Öffnungszeiten in beiden Gedenkstätten:
Dienstag bis Sonntag, von 9.00 bis
12.15 Uhr und von 13.00 bis 16.30 Uhr.
Am 1. Jänner, 1. Mai und am 25. Dezem-
ber geschlossen.

Der 47. Sudetendeutsche
Tag findet am

26. und 27. Mai 1996
in Nürnberg statt.

Hallenfußbalturnier
am 24.3. in Himberg
Am Sonntag, dem 24. März 1996 findet in

der Freizeithalle Himberg bei Wien ein Hallen-
fußballturnier statt! Beginn ist um 14 Uhr, Ende
18 Uhr. (Eintreffen in Himberg bis 13.45 Uhr.)
Spielen nur mit Turnschuhen gestattet, Fuß-
ballschuhe jeglicher Art sind nicht gestattet.
Natürlich sind auch Zuseher herzlich willkom-
men (diese werden ebenfalls ersucht, Haus-
schuhe zum Betreten der Halle mitzunehmen).
Für interessierte Mädchen und Frauen möch-
ten wir in der großen Pause ein Volleyball-
Spiel machen - wer möchte mitmachen? Inter-
essierte Herren für das Fußballturnier und
Damen für das Volleyballspiel mögen sich bitte
so bald als möglich bei uns melden (Postkarte
an die Sudetendeutsche Jugend, Kreuzgasse
77/14, 1180 Wien, reicht - bitte Alter und te-
lefonische Erreichbarkeit angeben!). Duschen
sind genügend vorhanden! Es wird zwecks
Deckung der Hallenmiete ein kleiner Betrag
von allen aktiven Teilnehmern eingehoben!

Gschnas -
Faschingskränzchen

Jedermann, gleich welchen Alters - ob
alt, ob jung - ist zum Faschingskränz-
chen - Gschnas der Sudetendeutschen
und deren Freunde, recht herzlich einge-
laden! Am Freitag, dem 23. Februar, tref-
fen alle Interessierten - jede Generation,
die ältere, die mittlere und die jüngere -
sich ab 19.30 Uhr, im Heim der SDJ-
Wien, Wien 17, Weidmanngasse 9 (Ein-
gang Eisernes Tor), zwischen Hormayer-
und Kalvarienberggasse gelegen! Das
Heim erreicht man leicht mit den Linien
9 und 43!

Beginn ist um 19.30 Uhr, das Ende - je
nach Wunsch! Musik vom laufenden
Band, für Getränke und Imbisse wird
bestens gesorgt! Der Eintritt ist frei. Jeder
möge in lustiger Faschingsverkleidung
kommen (ist aber nicht Bedingung!). Ge-
meinsam mit den Freunden und Lands-
leuten der ÖAV-Sektion Reichenberg be-
gehen wir dieses Fest, zu dem wir alle
Freunde und Landsleute recht herzlich
einladen! Wir freuen uns auf Ihr/Euer
Kommen. Bringt Eure Freunde und vor
allem gute Laune mit!

Energiekonzern RWE
setzt auf Tschechien
Der deutsche Energiekonzem RWE enga-

giert sich massiv in Tschechien: Der Energie-
versorger will in Nordböhmen ein kombiniertes
Gaskraft- und Heizwerk errichten und dürfte
sich für dieses Projekt mit dem tschechischen
Unternehmen Tlakova Plynarna Usti mitbe-
teiligen. Die RWE werde voraussichtlich eine
Beteiligung von 40 Prozent halten, so der Lei-
ter der Abteilung Auslandskraftwerke, Jens
Uwe Kütel. Das Investitionsvolumen wird auf
rund 200 Millionen D-Mark (1,4 Milliarden
Schilling) geschätzt. Das Kraftwerk soll auf
eine Kapazität von 200 Megawatt ausgerichtet
werden. Tlakova Plynarna Usti hat bisher
Leuchtgas aus Braunkohle erzeugt, muß aber
die Produktion noch heuer aus ökologischen
Gründen einstellen. Als Ersatzprogramm plant
das Unternehmen deshalb die kombinierte
Produktion von Elektro- und Heizenergie.

Förderverein
Troppau gegründet

Im Begegnungszentrum des Schle-
sisch-Deutschen Verbandes in Troppau
(Horovo námésti 2 (früher Goetheplatz),
CZ 74601 Opava Telefon/Fax. 0042/
653/219494, findet seit seinem Bestehen
ein erfreulich reges Vereinsleben statt.
Entnehmen kann man dies aus den
„Troppauer Nachrichten", die allmonatlich
in unserer alten Heimatstadt erscheinen.
Zur Zeit werden die Begegnungszentren
in der CR von Bonn, aber zeitlich be-
grenzt, bezuschußt.

Damit aber die Heimatverbliebenen im
Schlesisch-Deutschen Verband in Trop-
pau weiterhin so gedeihlich aktiv bleiben
können, bedarf es der Unterstützung hei-
matbewußter und opferbereiter Landsleu-
te aus Troppau und dem Altvaterland.
Unter dieser Perspektive gründete am
Ende des vergangenen Jahres im Haus
des Deutschen Ostens in München ein
eng verbundener Kreis von Alt-Troppau-
em den „Förderverein Troppau".

Zweck des Vereines (§ 2 der Verbands-
statuten) ist vornehmlich die Erhaltung
der schlesischen Mundart-Literatur, ein-
schließlich Volkslied und Musikpflege;
Abhaltung von Kulturseminaren, die auch
in tschechischen Kreisen Interesse erre-
gen, desgleichen Ausstellungen (gegen-
warts- und vergangenheitsbezogen) so-
wie auch Deutschkurse für Kinder und
Erwachsene. Beiderseitiges Verständnis
zu wecken für kulturelle Eigenheiten auf-
grund der geschichtlichen Vergangen-
heit.

Brücken zu bauen zwischen den Hei-
matverbliebenen und den Heimatvertrie-
benen. Ferner macht sich der Förderver-
ein zur Aufgabe, die seit 1992 erschei-
nenden „Troppauer Nachrichten" zu
unterstützen, die auch außerhalb der ÖR
bezogen werden können.
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Ehrenbürgerwürde

Gute Nachbarschaft zur Marktgemeinde Sarleinsbach war Franz Leitenbauer
während seiner 40jährigen Tätigkeit als Bürgermeister von Atzesberg - die beiden
Gemeinden bilden eine Verwaltungsgemeinschaft - stets wichtig. Dafür hat Sar-
leinsbach den großen Freund und Förderer der Sudetendeutschen jetzt die Ehren-
bürgerwürde verliehen. Die Urkunde an Franz Leitenbauer (Mitte) übergaben
LH-Stv. Dr. Christoph Leitl (I.) und der Sarleinsbacher Bürgermeister Max Wieders-
eder (r.) kürzlich bei einer herzlichen Feier.

Blutspendeaktion
zum Gedenken an die Opfer des 4. März 1919

und der Vertreibung vor 51 Jahren

J

Unter dem Motto „Spende Blut - rette
ein Leben, vielleicht das Deine" wird diese
Aktion durchgeführt. Zum Gedenken an
die Opfer der friedlichen Demonstration für
das Selbstbestimmungsrecht Und den Ver-
bleib bei Österreich sowie der Opfer der
schrecklichen Vertreibung vor 51 Jahren,
wo über 241.000 Menschen den Tod fan-
den, wollen wir eine soziale Tat setzen!

Die Aktion findet am Freitag, 8. März,
von 15 bis 17.30 Uhr, in der Blutspen-
dezentrale des Roten Kreuzes, Wien 4,
Wiedner Hauptstraße 32 (mit Parkmöglich-
keit), statt. Jede Frau, jeder Mann, im Alter
von 18 bis 60 Jahren, Voraussetzung
Gesundheit, kann sich daran beteiligen;
falls man sich gesund fühlt und es sich
nicht um die Erstspende handelt, kann
man auch bis zum 65. Lebensjahr seine
Blutspende abgeben.

Werte Landsleute, liebe Leser und
Freunde! Sie sind dazu aufgerufen, aber
auch die mittlere und jüngere Generation,
Ihre Freunde und Bekannten - also jeder-
mann - , im Sinne der Menschlichkeit, zu
kommen. 54 Menschen verbluteten am

4. März 1919,241.000 starben bei der Ver-
treibung, das sollte doch Anlaß sein, etwas
Gutes zu tun! Und sollten Sie zwischen
15 und 17.30 Uhr nicht kommen können,
sondern schon am Vormittag (ab 7 Uhr
ohnes Pause möglich^ j jann <jeben Sie
bitte bei der Schwester unbedingt an, daß
Sie zur Blutspendeaktion der Sudeten-
deutschen kommen, man wird dies dort
registrieren.

Aus organisatorischen Gründen wird um
Voranmeldung bei den Funktionären der
Jugend bzw. in der SLÖ-Bundesgeschäfts-
stelle, Wien 1, Hegelgasse 19/4, Montag
bis Freitag, von 9.30 bis 11.30 Uhr, Telefon
512 29 62, gebeten, damit wir die Voraus-
planung mit dem Roten Kreuz machen
können. Eine Voranmeldung ist jedoch
nicht Bedingung fürs Blutspenden, falls
man sich erst im letzten Augenblick dazu
entschließt!

Auf eine zahlreiche Beteiligung bei die-
ser sozialen Tat hofft die

Sudetendeutsche Jugend Österreichs,
Sudetendeutsche Landsmannschaft

in Österreich

Großes Volkstanzfest
im Linzer Rathaus

Das Tanzfest der Volkstanzgruppe „Böhmer-
wald" am 3. Februar 1996 war für viele Volks-
tanzbegeisterte wieder ein besonderer Termin.
Ist es doch seit dem Herbst („Kathrein stellt
den Tanz ein") die erste größere Ballveranstal-
tung dieser Art. So war der Rathaussaal durch
mehrere Gruppen und Einzelpersonen wieder
fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Von Seiten
der Landsmannschaft konnte Lmn. Weismann
begrüßt werden, sowie Lm. Josef Wiltschko
vom Verband der Böhmerwäldler, welche je-
weils mit einer starken Abordnung anwesend
waren. Der Leiter der Böhmerwaldspielschar
München kam in Begleitung eines jungen Bra-
silianers, der mit viel Temperament und eini-
gem Können begeistert mitmachte. Ganz
besonders begrüßt wurde Frau Gemeinderat
Hedwig Weingartner als persönliche Vertrete-
rin des Herrn Bürgermeisters Franz Dobusch.

Es war ein bunt gemischtes Programm an
Tänzen - Walzer, Polkas, leichte und schwieri-
ge Volkstänze. Etliche Tänze wurden vorge-
zeigt, so daß manche an diesem Abend wie-
der etwas dazulernten. Zur Halbzeit des
Abends machten die Tanzbeine und auch die
Musik Pause. Dafür gab es etwas zu hören.

Der Singkreis Gramastetten sang einige alte
Volkslieder. Die Leitung hatte Johann Pertlwie-
ser, der auch die Lieder bearbeitet und die
Sätze dazu geschrieben hat. Zur Freude man-
cher singbegeisterter Besucher wurden No-
tenblätter verteilt, so daß sie mit dem Chor
gemeinsam einige Lieder singen konnten. Die
meisten Besucher blieben bis 1 Uhr, wo dann
noch ein gemeinsames Abschlußlied gesun-
gen wurde. Auch nächstes Jahr wird wieder so
ein Tanzfest veranstaltet. Die Ankündigungen
erfolgen rechtzeitig.

Bereits jetzt ist aber der Termin für ein weite-
res Volkstanzfest bekannt und zwar am 1. Juni
in Wels. Veranstalter ist die Sudetendeutsche
Jugend Wels, welche alle Landsleute zu die-
sem Volkstanzfest herzlichst einlädt. Mit der
„Linzer Tanzlmusi" ist echte Volksmusik zu
hören, und die heitere Atmosphäre und die
bunten Trachten zu sehen ist allein schon den
Besuch wert. Selbstverständlich werden Wal-
zer, Polkas und auch etliche ganz leichte
Volkstänze gespielt, so daß auch Ungeübte
mittanzen können. Die Sudetendeutsche Ju-
gend freut sich auf Ihren Besuch.

Rainer Ruprecht

Sudetendeutsche Landsmannschaft in Österreich (SLÖ)
A-1010 Wien, Hegelgasse 19/4, Tel. 512 29 62, Fax 512 05 20

zum 77. Jahrestag des Bekenntnisses zu Österreich
und zum Selbstbestimmungsrecht

51 Jahre nach der Vertreibung

Die Sudetendeutschen in Österreich und ihre Freunde gedenken alljährlich der 54 Opfer
des 4. März 1919, die für das Selbstbestimmungsrecht und die Zugehörigkeit zu Öster-
reich gefallen sind. Sie gedenken aber auch der mehr als 241.000 Toten der schreckli-
chen und unmenschlichen Vertreibung. Diese Gedenkstunde halten wir nicht nur zur
ehrenden Erinnerung an diese Toten, sondern sie soll auch an unsere unerläßliche Ver-
pflichtung mahnen, für Recht und Freiheit aller Menschen und Völker einzutreten.

Es spricht unser Landsmann

Mag. Herbert Haupt
Abgeordneter zum Österreichischen Nationalrat

1000 Jahre Österreich
und die Leistungen der Sudetendeutschen

für ihre Heimat
Es wirken mit: Männerchor Falkenstein, Musikquartett Matzen

Samstag, 9. März 1996,16 Uhr
Einlaß ab 15.15 Uhr - Um pünktliches Erscheinen wird gebeten!

Eintritt frei, Spenden werden erbeten!

im Großen Festsaal des Kongreßhauses, Wien 5, Margaretengürtel
Nr. 138-140

(zu erreichen mit der U4, den Straßenbahnlinien 6,18, 64 und der Autobuslinie 59A)
Kommen Sie zu dieser Gedenkstunde, wenn möglich, in Tracht!

Bringen Sie Ihre Familie und Freunde mit und geben Sie diese Einladung weiter!

Einige Hinweise:
1. Jeder, der eine Tracht sein Eigen nennt, möge diese bitte unbedingt anziehen - damit
bieten wir bei dieser Veranstaltung ein schönes und buntes Bild!
2. Wir bitten, die Fahnen und Standarten mitzubringen. Die Veranstaltung beginnt mit
dem Einzug der Fahnen und Trachtenträger. Treffpunkt zur Aufstellung ist um 15.30 Uhr
im Foyer des Kongreßhauses.
3. Saaleröffnung ist um 15.15 Uhr - ein früherer Einlaß ist aus polizeilichen Gründen
nicht möglich. Sie brauchen daher bitte nicht früher zu kommen. Sie ersparen damit den
Verantwortlichen Diskussionen und anderes mehr - bitte um Verständnis. Aus feuerpo-
lizeilichen Gründen dürfen keine Mäntel, Regenschirme oder Ähnliches in den Saal mit-
genommen werden - bitte in der Garderobe abgeben! Auch da helfen Sie den Verant-
wortlichen.
4. Der Eintritt ist wie immer frei. Es entstehen uns als Veranstalter jedoch enorme
Kosten (für Saalmiete, Chor, Musik, Polizei, Drucksachen, Porti usw.). Aus diesem
Grund bitten wir um eine Spende. Wenn jeder Besucher einen entsprechenden Beitrag
- wir können uns eventuell einen Betrag von zirka S 30.- bis S 40.- je Person vorstel-
len - leistet, kann ein größeres Defizit abgewendet werden. Wir danken Ihnen schon
jetzt für Ihre werte Spende!
5. Werben Sie bitte für eine besonders zahlreiche Teilnahme, dies sind wir unseren
Toten schuldig! Nehmen Sie bitte Ihre Angehörigen und Freunde sowie insbesondere
die mittlere und jüngere Generation mit! Sprechen Sie diese Menschen persönlich an,
auch Interessierte, vor allem auch Nicht-Sudetendeutsche!
Gemeinsam kann es uns gelingen, daß wir wieder einen vollen Saal haben. Dazu
bedarf es aber der Mithilfe aller Landsleute und Freunde!
Schon jetzt danken wir Ihnen für Ihr wertes Bemühen in bezug auf ein gutes Gelingen
und für Ihr Verständnis bezüglich der vorstehenden Hinweise!

30. Bundesschimeisterschaften
am 24. und 25. Februar

Zum 30. Mal laden wir alle Schifahrbe-
geisterten, gleich welchen Alters - egal ob
Mitglieder der SDJÖ oder der SLÖ oder
nicht - aus ganz Österreich zu den Bun-
desschimeisterschaften ein. Alle jungen
Freunde, die mittlere und ältere Genera-
tion aus allen Bundesländern und auch
Eure Freunde, sind zur Teilnahme aufgeru-
fen! Ort: Lackenhof am Ötscher in Nie-
derösterreich.

Unterbringung: Wenn möglich im Gast-
hof Pöllinger in Langau, jedoch zu 99 Pro-
zent nicht möglich. Man müßte selbst ein
Quartier suchen! Junge Leute können mit-
tels mitgebrachtem Schlafzeug (Liege/
Luftmatratze, Schlafsack/Decke) im ge-
heizten Extrazimmer übernachten.

Programm: Samstag, dem 24.2.: Ganz-
tägig Trainingsmöglichkeit in Lackenhof;
16.15 Uhr: Treffpunkt in der Pension Schi-
schule Mandi (Ötscherblick) in Lackenhof;
ab 18 Uhr: Startnummern-Verlosung mit
anschließend gemütlichem Beisammen-

sein im Gasthof Pöllinger in Langau. Sonn-
tag, dem 25. 2.: 9.15 Uhr: Riesentorlauf in
allen Klassen (von der Kinder- bis zur
Seniorenklasse für Mädchen und Frauen,
Burschen und Herren, sowie in zwei Gä-
steklassen) am Fuchsenwald, anschlie-
ßend lustiger Er-und-Sie-Lauf sowie Sie-
gerehrung beim Mandi (Schischule - Gast-
hof Ötscherblick) in Lackenhof.

Startgeld: Kinder bis 10 Jahre S 40.-,
alle übrigen Teilnehmer S 70.- (jeder Teil-
nehmer erhält eine Urkunde. Fahrtkosten
werden ab S 90.- für SDJÖ-Mitglieder
ersetzt! Anmeldungen sind noch am Frei-
tag, dem 23. Februar, zwischen 17 und 18
Uhr, bei Hubert Rogelböck, Telefon 0222/
87 67 018 möglich.

Ein wichtiger Hinweis: Der Verein über-
nimmt keinerlei Haftung für Unfälle oder
Ähnliches. Die Teilnahme erfolgt freiwillig
und auf eigene Gefahr. Der Abschluß einer
Freizeitunfallversicherung wird daher emp-
fohlen.
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Benes' Absteigequartier fand keine Verwendung
Die bewegte Geschichte der einstigen Glasmachersiedlung Neuwiese und ihres Jagdschlosses

In einen Kranz dunkler Fichtenwälder einge-
bettet, liegt am Fuße des von den Vogelkop-
pen und dem Taubenhaus gebildeten Bergzu-
ges die einstige Glasmachersiedlung Neuwie-
se mit dem altehrwürdigen Jagdschloß des
Grafen Clam-Gallas. Ganz aus Holz errichtet,
verrät es durch seinen braunen Anstrich, die
weißrandigen Fensteraugen und die großen
Hirschgeweihe an den Giebeln sogleich das
Jagdhaus. Lediglich das Glocken-Türmchen
deutet darauf hin, daß es auch schon einmal
einem anderen Zweck gedient hat.

Die kleine Waldsiedlung kann auf eine be-
wegte Geschichte zurückblicken, wurde sie
doch vom Kriegsgeschehen weltumspannen-
der Auseinandersetzungen berührt. Ihre Grün-
dung fällt zeitlich mit dem Bau der Reichenber-
ger Neustadt (1630 bis 1632) zusammen,
denn damals ließ die Herrschaft, um das da-
für benötigte Holz zu gewinnen, zahlreiche
Bäume am Blattneibach fällen und die so dort
entstehende freie Hochfläche urbar machen,
vom Volksmund „Neue Wiese" genannt. Auf
Befehl des damaligen Herzogs von Friedland,
Wallenstein, und überwacht vom Hauptmann
Jung von Jungenfels, wurde hier ein Haus
errichtet und in der Folge eine Almwirtschaft
zur Versorgung seiner Soldaten betrieben.
Wie lange dies der Fall war, ist nicht genau
bekannt, doch als sicher gilt, daß das hölzerne
Gebäude während des Dreißigjährigen Krie-
ges einer Brandschatzung zum Opfer fiel und
das Weidegelände wieder verwilderte.

Inzwischen waren an mehreren Stellen im
Isergebirge Glashütten entstanden, die, da sie
für den Schmelzvorgang große Holzmengen
benötigten, im Laufe der Zeit immer höher in
die Bergwälder hinauf verlegt werden mußten.
So kam es, daß sich auch Neuwiese zu den
aus „grüner Wurzel" gegründeten Glasma-
chersiedlungen gesellte. 1756 eröffnete hier

Johann Josef Kittel seinen Hüttenbetrieb, der
Wiesengrund verblieb jedoch weiter im Besitz
der gräflichen Familie, die sich auf diese
Weise das Einlösungsrecht vorbehielt. Gleich-
zeitig kam es auch zum Bau eines „Herren-
hauses" als Wohnstätte des Glasmeisters und
einer Arbeiterunterkunft. Die Glashütte stand
unter keinem allzu guten Stern, zwar florierte
sie anfangs recht vielversprechend, aber dann
traten Absatzschwierigkeiten ein, so daß sich
Kittel des schlechten Geschäftsganges wegen
schließlich veranlaßt sah, sie abzugeben. Sie
ging in den Besitz der um die Glasindustrie im
Isergebirge hochverdienten Familie Riedel
über, doch auch diese vermochte den Betrieb
nur noch einige Jahrzehnte mit wechselndem
Erfolg weiterzuführen. 1839 wurde die Hütte
samt dem Arbeiterhaus abgetragen.

In der Zwischenzeit war die Siedlung zwei-
mal zum Schauplatz kriegerischer Ereignisse
geworden. Am 8. 9. 1778 kam es im Verlauf
des Bayerischen Erbfolgekrieges bei Neuwie-
se zu einem Scharmützel zwischen öster-
reichischen und preußischen Vorposten, in
dessen Verlauf 2 Soldaten kroatischer Natio-
nalität getötet wurden. Die Stelle im Walde, wo
das Gefecht stattgefunden hat, hieß seitdem
„Am Kroatenhügel". 1813 drangen während
der Befreiungskriege versprengte französi-
sche Legionäre Kaiser Napoleons bis nach
Neuwiese vor und plünderten den Ort.

Nach 1840 existierte in der Einschicht nur
noch das Wohngebäude des Glasmeisters.
Sein Besitzer Franz Riedel verkaufte es 1844
um 4000 Gulden der Reichenberger Herr-
schaft, die es erweitern und zu einem Jagd-
schloß umgestalten ließ. Das später auf der
Waldwiese noch errichtete Forsthaus diente
bis 1899 auch als Einkehrstätte und ist 1926
abgebrannt. Es spielt übrigens in dem 1922
erschienenen Isergebirgsroman „Der Freund"

von Agnes Gruhl eine wichtige Rolle, zumal ja
das ganze umliegende Gebiet den Schauplatz
der Handlung des Buches bildet. Im Jahre
1929 wurde Neuwiese, das zuletzt dem Gra-
fen Franz Clam-Gallas gehörte, vom tschechi-
schen Staat enteignet. Der alte Herr hat den
stillen Ort sehr geliebt und des öfteren aufge-
sucht, ebenso wie das ihm bereits 1923
genommene Jagdschloß „Wittighaus".

In der ersten Tschechoslowakei genoß das
Neuwieser Forstrevier - es war mit 2200 Hek-
tar das zweitgrößte im Isergebirge und ver-
zeichnete einen reichen Hochwildbestand -
eine Sonderstellung. Es kamen viele promi-
nente Gäste aus Prag hierher, um entweder
der Jagd zu frönen oder in der einsamen
Waldgegend Erholung von ihren Amtsgeschäf-
ten zu suchen. Besonders häufig fanden sich
in Neuwiese Staatskanzler Dr. Pfemysl Ôamal
mit Sohn, Finanzminister Dr. Trappl und Acker-
bauminister Dr. Reich ein. Schließlich faßte
man den Plan, das Schlößchen für einen Auf-
enthalt von Staatspräsident BeneS umzubau-
en und zu modernisieren. 1937/38 wurde er
auch verwirklicht und für die Inneneinrichtung
alles, was gut und teuer war, herbeigeschafft.
Geradezu luxuriös fiel das Badezimmer aus,
doch die Gelegenheit, es zu benutzen, blieb
Beneé versagt, da es angesichts der bedrohli-
chen Entwicklung der Sudetenkrise nicht mehr
zu dem terminlich bereits festgelegten Besuch
in Neuwiese kam.

Vom Frühjahr bis zum Spätsommer 1938,
als die Tschechen die Isergebirgskämme ent-
lang der Grenze zu Deutschland besetzt hiel-
ten, brachen erneut böse Tage für die kleine
Waldsiedlung an. Die ganze Gegend verwan-
delte sich in eine Festung, überall schössen
Bunker wie Pilze aus dem Boden, entstanden
Truppenunterkünfte, wurden Panzerfallen an-
gelegt, Schützenlöcher ausgehoben, Stachel-

drahtverhaue und Laufgräben gezogen und
Beobachtungstürme aufgestellt. In Neuwiese
selbst war im Jagdschloß eine Abteilung
tschechischer Soldaten mit etwa zwanzig Offi-
zieren einquartiert, während die Nebengebäu-
de 120 zwangsverpflichteten deutschen Arbei-
tern als Behausung dienten.

Revierförster Wilhelm Johne gelang es, das
historische Jagdschloß in den kritischen er-
sten Oktobertagen vor einer drohenden Ver-
nichtung zu bewahren. Als nämlich die tsche-
chische Besatzung erfuhr, daß sie das sude-
tendeutsche Gebiet räumen müßte, wollte sie
das Gebäude, ebenso wie das Christianstaler
Herrenhaus, wo dies ja auch geschah, in
Flammen aufgehen lassen. Nur seinen ständi-
gen Vorsprachen und Bitten beim örtlichen
Kommandanten, Hauptmann Spirk, der im Zi-
vilberuf Bankdirektor in Prag war, ist es zu ver-
danken gewesen, daß dieser die drohende
Brandschatzung durch zügellose Armeean-
gehörige verhinderte. Ehe die Tschechen end-
gültig das Feld räumten, hatten Johne und
seine Frau noch eine schreckliche Nacht zu
überstehen, denn fast ununterbrochen wurde
blindlings um das Haus herum geschossen,
konnte man mit knapper Not einige kleinere
Feuer löschen, bevor sie sich ausbreiteten.

1945 ereilte dann auch die deutschen För-
stersleute von Neuwiese das Schicksal der
Vertreibung. Das einsame „Haus im Walde" ist
seitdem von tschechischen Familien bewohnt
und dient jetzt den Isergebirgswanderem als
gutgeführte und deshalb von ihnen auch gern
angenommene Einkehrstätte. Staatspräsident
Benes aber ist wieder nicht zu seinem 1938
geplatzten Besuch gekommen, denn nachdem
er die Sudetendeutschen gewaltsam aus ihrer
angestammten Heimat vertrieben hatte, war er
plötzlich selbst überflüssig geworden und ver-
schwand in der Versenkung. Erhard Krause

Falkenau - Falknov - Sokolov...?
Ortsbezeichnungen im Wandel der Geschichte- Von Toni Herget

Als vor vier Jahren das bolschewistische
Regime der Sowjetunion zerbrach, begannen
die dortigen Menschen sich wieder an ihre vor-
kommunistische Zeit und Vergangenheit zu
erinnern. Weil das stalinistische Regime größ-
tes Interesse daran hatte, die Zeit vor 1917
aus dem Gedächtnis der Russen, doch auch
der Welt zu tilgen, wurden auch zahlreiche
Orte und Städte umbenannt. Aus Zaryzin
wurde Stalingrad, aus St. Petersburg Lenin-
grad. Inzwischen hat die Geschichte die
Gegenwart wieder eingeholt und die Sünden
der jüngsten Vergangenheit werden allmählich
getilgt. Der einstige Zarensitz an der Newa
heißt seit einem Jahr wieder so wie bei seiner
Gründung: Sankt Petersburg, keineswegs Pe-
trograd, wie es 1914 amtlich hieß.

In der bis Ende 1992 bestehenden Tsche-
choslowakei, dem getreuesten Vasallenstaat
der Sowjets, gehen die historisch-politischen
Uhren etwas langsamer, vor allem, wenn es
um Angelegenheiten des Sudetenlandes geht,
das nach wie vor noch „pohraniöni územuí"
(Grenzgebiet) genannt wird.

Dem großen so sehr angehimmelten sowje-
tischen Vorbild folgend, wurde nach dem
Zweiten Weltkrieg - der dank sowjetischer
Hilfe die Wiedererstehung der Tschechoslowa-
kei gebracht hat - fast alles nach dem sowjeti-
schen Beispiel ausgerichtet und gleichge-
schaltet. Nicht zuletzt wurden eine ganze
Menge Ortsnamen ausgewechselt. Vor allem
jene, bei denen das Wort „Deutsch" vorkam.
Aus Nëmecky Brod (Deutschbrod) wurde Hav-
lickuv brod, aus Deutsch-Gabel in Nordböh-
men wurde Jablonné v Podjestëdt, das deut-
sche Sprachinseldorf Deutsch-Proben in der
Slowakei wurde zu Nitranské Právno, der klei-
ne Ort Funkenstein bei Karlsbad hieß zuerst
Funkétejn, um später auf Háje, das niemand
kennt, umgetauft zu werden. Ähnlich verhält
es sich auch mit dem Zentrum des Egerländer
Kohlenbergbaues Falkenau.

Für ältere deutsche Städte gab es schon im
alten Österreich auch tschechische Bezeich-
nungen, zumeist wurden die deutschen Be-
zeichnungen leicht tschechisiert: Buchau -
Bochov, Asch - AS, Petschau - BeCov,
Falkenau - Falknov, Marienbad - Mariánské

Lázné. Im allgemeinen tschechischen Bestre-
ben, dem sudetendeutschen Gebiet nach der
Vertreibung seine deutsche Vergangenheit zu
nehmen, ebnete man nicht nur massenhaft
Friedhöfe ein, überstrich die deutschen Texte
auf den Kreuzwegtafeln und zwang den deut-
schen Frauen an ihren Familiennamen das
-ova an. Bis auf wenige Ausnahmen wurden
sogar alte, auch im Ausland sehr bekannte Fir-
mennamen, beseitigt.

An Stelle der alteingesessenen deutschen
Bevölkerung kam ab 1945 ein buntes Völker-
gemisch auch in den Raum Falkenau. Bis zu
eineinhalb Dutzend der verschiedensten Völ-
kerschaften werden seitdem bei den alle zehn
Jahre stattfindenden Volkszählungen gezählt.
Weil die Kohle die Lebensbasis des Falken-
auer Gebiets seit über 100 Jahren darstellt
und seit der ersten industriellen Revolution im
ersten Drittel des 19. Jahrhunderts gerade der
Stadt Falkenau ihren Stempel aufdrückte,
nahm diese Stadt einen rasanten Aufstieg.
Hatte Falkenau 1850 nur 2917 Einwohner, so
waren es 1890 bereits 7592, 1910 stieg die
Einwohnerzahl auf 11.165 und im Jahre 1930
erreichte man die höchste Einwohnerzahl vor
dem Kriege mit 15.548. Von der Vertreibung
wurde nur ein Teil der Deutschen betroffen, da
man Bergleute und andere „Spezialisten"
zurückhielt; durch die massenhafte Auflassung
von Orten durch Tagebauausweitung, Schaf-
fung von Truppenübungsplätzen oder Ortszu-
sammenlegung und die mangelnde Versor-
gung der Dörfer drängte man nach 1945 in die
Stadt, zumal Kohle- und Chemiestandorte be-
vorzugt mit Lebensmitteln beliefert wurden. So
ist zu erklären, daß Falkenau bei der letzten
Volkszählung 1991 eine Bewohnerschaft von
25.000 Personen aufwies.

Zu den vielen Neubewohnem des Falkenau-
er Raumes zählten auch die abgemusterten
Soldaten der sogenannten „Svoboda-Armee".
Zu einem ganz großen Teil waren sie Ruthe-
nen, Ukrainer, Rusinen und Rumänen aus
dem von 1920 bis 1929 zur Tschechoslowakei
gehörenden Landesteil Karpatoukraine. Be-
rufsausbildung hatten sie keine. Die damals
übliche Phase J a jsem homik - kdo je vie?"
(Ich bin ein Bergmann - wer kann schon mehr

sein?) dazu eine gute Bezahlung und sonstige
Vorteile in bezug auf Urlaub, Lebensmittel,
Tabak- und Schnapszuteilungen lockten viele
dieser jungen Menschen, die nach ihrer Flucht
1939 Insassen sowjetischerZwangsarbeiteria-
ger waren, nun in die Häuser der vertriebenen
Deutschen, wo sie nun ein für sie überaus
angenehmes Leben führten.

Dieser Umstand hat mit dazu beigetragen,
daß Falkenau / Falknov seine tschechische
Vorkriegsbezeichnung verlor und einen neuen
Namen „Sokolov" bekam, wobei es eine kleine
sprachliche Anlehnung an das Wort Falke,
tschechisch sokol, gab. Sokolov selbst ist eine
Verballhornung des ukrainischen Städtena-
mens Sokolowo, wo im Zweiten Weltkrieg erst-
mals eine kleine militärische Kampfgruppe der
Exiltschechen bei einer militärischen Ausein-
andersetzung Anfang März 1943 zum Einsatz
kam.

Sie war aus der am 3. 9. 1939 in Polen
begründeten „Legion der Tschechen und Slo-
waken" hervorgegangen und umfaßte ge-
flüchtete tschechische Berufs-Soldaten und
eine Gruppe jüdischer Flüchtlinge. Sie kam zu
keinem Kampfeinsatz während des Polenfeld-
zuges. Im sowjetischen Buzuluk wurden Reste
dieser Gruppe und Tschechen, die in der
Sowjetunion lebten, zu einer „Ersten selbstän-
digen tschechoslowakischen Brigade in der
Sowjetunion" unter dem Oberstleutnant Ludvik
Svoboda zusammengefaßt. Auf Drängen von
Klement Gottwald, dem in Moskauer Exil be-
findlichen tschechischen Obmann der KPTsch,
wurde diese kleine Truppe von 954 Personen,
darunter 37 Frauen, Anfang März, ungenü-
gend ausgebildet und nur mangelhaft aus-
gerüstet, in den Kampf geworfen. In den mehr-
tätigen Kämpfen wurde die erste Kompanie
total, die zweite zur Hälfte aufgerieben und die
dritte hatte ebenfalls hohe Verluste zu ver-
zeichnen. Der Einsatz erfolgte in der Nähe des
russischen Dorfes Sokolowo, das aus rund
300 Holzhütten bestand. Die militärische Lage
für diese Svoboda-Truppe wurde zuletzt derart
hoffnungslos, daß man alles liegen und stehen
ließ, oder selbst vernichtete und Akten ver-
brannte, um wenigstens die nackte Haut zu
retten. Um aber den erfolglosen Einsatz dieser

kleinen Gruppe zu einem militärischen Ereig-
nis für die Presse und die Weltöffentlichkeit zu
machen, wurde die Legende vom großen Sieg
bei Sokolowo erfunden. Die Überlebenden
dieses Scharmützels, zumeist Juden, die
heute verstreut in aller Welt leben, gaben in
dem Buch von Erich Kulka „Zidé v öes-
koslovenské Svobodove arm de", das 1990 in
Tschechisch in Prag erschienen ist, ihre Dar-
stellung von den Ereignissen, die erheblich
von der offiziellen Historiographie abweicht.

Seit vielen Jahren beträgt die Fördermenge
des Braunkohlenreviers in Falkenau rund
zwanzig Millionen Tonnen je Jahr. Wer durch
das Revier reist, findet nun eine Mondland-
schaft vor. Gesetzlich ist zwar eine Rekultivie-
rung vorgeschrieben, doch niemand hält sich
daran.* Die früheren Schächte sind verschwun-
den, riesige Tagebaue haben die Landschaft
zerrissen, in der Jahr für Jahr mehrere alte
Orte verschlungen werden. Zwei umfangrei-
che Wärmekraftwerke in Theusau und Do-
glasgrün verbrennen die sehr schwefelhaltige
Braunkohle. Eine Staub- und Schwefelab-
saugvorrichtung wie in Deutschland, gibt es
nicht. Die Folge ist, daß die ökologischen
Bedingungen mit zu den schlechtesten im
gesamten Staate gehören. Sie werden nur von
denen im Raum Brüx - Dux in Nordwestböh-
men übertroffen, wo Schulkinder Atemmasken
tragen müssen.

Die Tschechoslowakei gibt es seit 1. Jänner
des Jahres 1993 nicht mehr. Sie ist seit der
Gründung von einer politischen Katastrophe in
die andere getorkelt. Mit ihren Vertreibungsde-
kreten für eine „ethnische Säuberung" sollte
ein deutschenfreier Staat entstehen. Welche
Folgen dies zeitigte, wissen wir. Man hat dort
bisher im wesentlichen von dem gelebt, was
viele deutscher Geschlechter vorher erarbeitet
haben.

Falkenau - Falknov - Sokolov? Sobald die
letzte Kohle in Falkenau gefördert sein wird,
wird das tschechische Interesse erwachen,
aus zu Ödland gemachtem Kulturland wieder
normale mitteleuropäische Verhältnisse zu
machen, weil man selbst dazu nicht imstande
ist und weil die ökologische Katastrophe alle
bedroht, Tschechen und Deutsche.
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Die deutsche Ansiedlung im Raum zwi-
schen der nordöstlichen Karpatenwas-
serscheide und dem oberen Theißlauf bis
zum Uzfluß verlief in zwei Wellen: die
erste erfolgte auf Bestreben der ungari-
schen Könige, das Land nach dem Tata-
renüberfall im 13. Jahrhundert wieder zu
bevölkern, die zweite begann im 18. Jahr-
hundert, nachdem die aufständischen
Kriege der ungarischen Fürsten gegen
die österreichische Monarchie überwältigt
wurden und große Grundbesitze in Ober-
ungarn teils deutschen Fürsten von Kai-
ser Karl VI. verschenkt wurden, teils unter
Verwaltung der kaiserlichen Hofkammer
unterordnet blieben. So gerieten 1728 die
Ländereien von Rakoczy Ferenc II. in den
Besitz der Kirchenfürsten Schönborn, die
die mainfränkische Kolonisation bei Mun-
katsch (Mukaöevo) initiierten und durch-
führten. Im letzten Viertel des 18. Jahr-
hunderts wurden auf Anregung von Ofen
(Budapest) oberösterreichische Holz-
knechte aus dem Salzkammergut in die'
östlichen Waldkarpaten angesiedelt so-
wie Straßensiedlungen in den Städten
von Ruthenien angelegt, wohin Deutsche
aus verschiedenen Regionen des Rei-
ches angeworben wurden. Weitere klei-
nere deutsche Siedlungen entstanden an
der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts
bei Betrieben für Holz-, Mineral- und Erz-
verarbeitung. Zuletzt siedelten sich Böh-
merwäldler in der schönbornschen Mun-
kács - St. Miklós Domäne zwischen 1830
und 1880/1890 an.

Während die fränkischen Ansiedler
Begünstigungen von den schönborn-
schen Kirchenfürsten erhielten, die es
erlaubten, ziemlich bald ihre bäuerlichen
Höfe zu prosperierenden Wirtschaften
auszubauen, waren die Bewerbebedin-
gungen, die die schönbom-buchheim-
sche Verwaltung Anfang des 19. Jahr-
hunderts den Kolonisten anbot, so
abgeändert, daß die deutschböhmischen
Ansiedler nie einen wohlhabenden Stand
erreichen konnten. Das von der Verwal-
tung erarbeitete geschäftlich „er-
tragswertere'' Werbepatent wurde durch
mehrere Gründe motiviert: t . durch die
wirtschaftliche Krise, die die Napoleon-
kriege in Europa mit sich brachten; 2.
durch die gegen die Feudalen und Lehns-
herren gerichteten aufständischen Unru-
hen, die die Abschaffung der Leibeigen-
schaft bewirkten und demgemäß 3. die
Bestrebung der Grundbesitzer, ihre
Besitztümer als bürgerliches Eigentum zu
legalisieren, wodurch 4. billige einheimi-
sche Arbeitskraft freigesetzt wurde. Da
jedoch sich auf die Werbung kaum Aus-
wanderungswillige im Reich und selbst in
den Erbländem meldeten, so mußte auf
Abweichungen eingegangen werden,
worauf Umsiedler aus dem von Armut be-
troffenen Bauerntum des westlichen Böh-
merwaldes sich bewerben ließen und im
Laufe des 19. Jahrhunderts nach Ober-
ungarn Galizien, dem Banat und der
Bukowina auswanderten.

Die ersten deutschböhmischen Ansied-
ler in der schönbomschen Domäne, die
aus Winterberg und Fürstenhut (Bez.
Prachatitz) 1827 kamen, gründeten bei
Schwalbach (Svaljava) die Ortschaft
Dorndorf (Draöyno). Ihnen folgten 1833
Böhmerwäldler aus Unter- und Oberzas-
sau (Bez. Wallern) und gründeten auf
Rodungen das Dorf Sinjak. Da jedoch der
vom Wald entblößte Boden mager, stei-
nig und hochgelegen (500 m ü. M.) war,
konnte er bei anstrengendster Mühe der
Waldleute ihre Familien nicht ernähren.
Deshalb übersiedelte vier Jahre später
ein Teil der Sinjaker mit Genehmigung
der Waldverwaltung in das viel günstiger
gelegene Ruthenendorf Unterhrabownitz,
welches später zu einer Ortschaft mit der
größten böhmischen Gemeinschaft
wurde. Die nächste und letzte aus Böh-
men beworbene Kolonistengruppe (36
Familien aus Fürstenhut) ließ sich 1871
am Dorfrand von Pusnjak (Puzn'akivci)
nieder, wo ihnen als Unterkunft nur Stal-
lungen für Schafe zur Verfügung gestellt
wurden. Da jedoch diese einigermaßen
nur die Hälfte der Ansiedler unterbringen
konnten, so wurden 17 Familien
gedrängt, schon im nächsten Jahr ins
Nachbarsdorf Hrabovo zu übersiedein.

Während 1833 die einen Böhmerwäld-

ler Dorndorf und Sinjak gründeten, zogen
die anderen nach Galizien, wo sie im glei-
chen Jahr die Dörfer Feliziental Annaberg
und Karlsdorf anlegten. Auch bei ihnen
waren die Erträge von den Wald- und
Feldarbeiten sehr spärlich, was sie ab
1890 nicht ohne Überredungen veranlaß-
te, in die schönbornschen Waldreviere
bei Schwalbach zu übersiedeln. Auf diese
Weise wurden die deutschböhmischen
Siedlungen der westlichen Waldkarpaten
nicht nur zusätzlich bevölkert, sondern es
wurde auch der Abgang der Böhmerwäld-
ler in andere Ortschaften der Region
nachgefüllt. So zum Beispiel bewarben
sich nach der Errichtung einer Fabrik für

sigkeit. Deswegen suchten die meisten
jungen Böhmerleute aus den entlegenen
und armen Dörfern Zuflucht und Arbeit in
Munkatsch, Schwalbach und anderen
Städten des Landes.

Einige Jahre nach der wirtschaftlichen
Umorientierung stabilisierte sich die Lage
in den deutschen Gemeinschaften, was
einen Aufschwung im kulturellen Leben
brachte. Die Magyarisierung der letzten
Jahrzehnte wurde aufgehoben, indem
alle Volksminderheiten ihre nationalen
Schulen erhielten: für die Deutschen
waren es 24 Schulen. Im Raum von Sval-
java wurden Schulen in Unterhrabownitz,
Dorndorf. Hrabowo, Pusnjak, Erwinsdorf,

Böhmerwäldler
in den ukrainischen

Waldkarpaten
Von Georg Melika

Erzeugung von Holzkohle, Essig und
Teer durch Trockendestillation in Turja
Bystra (später eine Filiale des Bantlin-
Chemiewerkes von Pereöyn), junge Holz-
arbeiter aus Sinjak, Pusnjak und Hrabo-
wo, die hier ihre Familien bildeten oder
kommen ließen.

Unmittelbar vor und nach dem Ersten
Weltkrieg zogen viele Familien nach
Amerika. Die Zuwanderung aus Böhmen
und Galizien hörte völlig auf.

Für die Erhaltung der volkstümlichen
Bedürfnisse machte viel die Kirche, die
mancherorts zugleich auch Schule war,
wenn auch keine der deutschböhmischen
Gemeinden eine Pfarrei hatte und der
Priester nur an großen Feiertagen aus
Munkatsch oder Schwalbach kam, um
die Festmesse abzuhalten. Ansonsten
wurde der Gottesdienst von Laienbetern
gehalten. Taufen und Trauungen wurden
in manchen deutschen Gemeinden von
griechisch-katholischen Pfarrern vorge-
nommen.

In den Jahren 1919 bis 1939, als die
Karpaten-Ukraine autonomes Gebiet der
Tschechoslowakei wurde, veränderten
sich wesentlich die Beziehungen zwi-
schen der Waldverwaltung und den
Waldarbeitern; die schönbornschen
domanialen Verhältnisse wurden durch
moderne ersetzt, welche bei prosperie-
renden Betrieben und Firmen zu einer
Besserung des Arbeitereinkommens führ-
ten. In den Unternehmen, die sich der
Marktwirtschaft nicht anzupassen wußten
und pleite gingen, kam es zur Arbeitslo-

sowie in Dubi und Poliste eröffnet, die es
ermöglichten, den meisten deutschspra-
chigen Kindern (Mundartlern) eine Bil-
dung in deutscher Normsprache zu ertei-
len. Da in der Region zu wenig gebildete
deutsche Lehrer vorhanden waren, wur-
den viele vom Staat und über den Deut-
schen Kulturverband (DKV) aus Böhmen
hergeschickt, zum Beispiel Andreas
Meyer, Franz Penzenstadler, Alois Bur-
kert, Johann Thomas, Gusti Zatloukal
und viele andere.

Kaum normalisierte sich nach dem
Ersten Weltkrieg das Leben im Land und
das Deutschtum erfuhr ein wirtschaftli-
ches kulturelles und demographjsches
Wachstum, als der Zweite Weltkrieg aus-
brach. Die Karpaten-Ukraine wurde wie-
der ungarisch. Die Männer mußten zum
ungarischen Wehrdienst bzw. durch
Betrug, seltener freiwillig, in die Waffen-
SS. Viele von ihnen sind im Krieg gefal-
len, viele gerieten in die Gefangenschaft,
manche zu den westlichen Truppen,
woher nur wenige nach Transkarpatien
zurückkehrten; die meisten aber wurden
von der Roten Armee ergriffen und zu
langen Haftjahren verurteilt.

Mit der Annäherung der Roten Armee
mußten unter Druck seitens der deut-
schen und ungarischen zivilen und
militärischen Behörden die Deutschen
der Karpaten-Ukraine flüchten, indem,
wie Maria Jarosch aus Sinjak erzählte: „In
aller Eile mußten wir das nötigste auf
Wagen in Pferde- oder in Ochsengespan-
ne aufladen und alles andere da lassen,

und fürt, und fürt, und fürt fahren!" Die
Evakuation ergriff alle Dörfer mit deut-
scher Bewohnerschaft. Etwa 2000
Flüchtlinge einzeln und mit Familien
erreichten Deutschland - nicht aber alle
den Westen. Einige Familien verließen
ihre Dörfer nicht, andere wurden nach
Thüringen evakuiert, von wo sie 1945/
1946 nach Transkarpatien zurückgewie-
sen und von hier im März 1946 nach Sibi-
rien vertrieben wurden.

Einige Jahre nach Stalins Tod erhielten
die Vertriebenen die sowjetische Staats-
bürgerschaft und ab 1956 durften sie wie-
der in das Karpatenland zurückkehren.
Meistens aber waren ihre Häuser entwe-
der von Ruthenen besetzt oder abgetra-
gen beziehungsweise ausgeplündert und
ruiniert. So zum Beispiel konnten die
Deutschen von Hrabovo nicht in ihr Dorf
zurück und siedelten sich in Mukacevo
und dessen Vororten an. Das gleiche
erwartete viele andere Heimkehrer: die
Böhmerwäldler zerstreuten sich über
ganz Transkarpatien, manche blieben in
Sibirien, andere siedelten sich in anderen
Gebieten der Ukraine, in Moldawien usw.
an. Diejenigen, die es nicht wagten, 1944
zu flüchten, ließen sich nach dem
Anschluß von Transkarpatien an Sowjet-
rußland als Slowaken oder Ukrainer ein-
schreiben, was sie zwar 1946 vor der
Vertreibung nach Sibirien schützte, aber
ihnen die Beleidigung und Verachtung
seitens mancher Mitbewohner und kom-
munistischer Ideologen nicht ersparte.
Die deutschen Schulen wurden sofort
liquidiert und die Kirchen abgerissen oder
in Lagerräume verwandelt. Die germano-
phobische Hysterie war so verbissen und
allgegenwärtig, daß die eingeschüchter-
ten Böhmerwäldler sich scheuten, ihre
deutsche Mundart zu sprechen, ja, sogar
die Feste (Ostern und Weihnachten) zu
begehen. Amtlich aber waren die
„Schwaben" ebensolche Bürger wie die
übrigen, hatten die gleichen Rechte und
die gleichen Pflichte vor dem Staat.

Allmählich wurden die Leute von der
lügnerischen Hetzpropaganda müde, die
Beziehungen zu der deutschen Bewoh-
nerschaft wurden gutnachbarlich und~
freundlich; es kam zu öfteren inter-ethnr-
schen Ehen, wodurch der Assimilations-
prozeß an Intensität gewann. Mit der Ver-
besserung der politischen Lage zwischen
der UdSSR und der BRD begann in den
achtziger Jahren die Auswanderng der
Karpatendeutschen in die BRD, die ihren
Höhepunkt in den neunziger Jahren
erreichte, als die Ukraine ihre Souverä-
nität erklärte. Die Böhmerwäldler wurden
von dieser Auswanderungswelle auch
ergriffen. Heute sind nur wenige deutsch-
stämmige Familien in den ehemaligen
Böhmersiedlungen geblieben, in denen
noch Deutsch gesprochen wird. Es ist
durchaus möglich, daß bis zur Jahrhun-
dertwende die böhmisch-bayerische
Mundart in Transkarpatien völlig erlischt,
der Prozeß des Sprachaustausches und
-Verlustes ist unwiederbringlich.

Graf Erwin von Schönborn-Buchheim mit erlegtem Hirsch ai ihm seine Gattin, links der Förster
Kara belosch; abseits rechts Jäger Kerschbaum; abseits links die Frau des Försters. Eine Bleistiftzeichnung von Georg Melika
nach einem beschädigtem Photo Anfang des 20. Jahrhunderts.
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Wir haben gelesen
Johann Hampel, „Von Troppau bis

Czernowitz". Vermächtnis eines Mittel-
europäers im 20. Jahrhundert. Fest-
schrift zum 70. Geburtstag. Bukowina-
Institut Augsburg 1995. 308 S., DM
49,80. Auslieferung: Bukowina-Institut,
Alter Postweg 97a, D-86159 Augsburg.

Unter dem Tttel „Von Troppau bis Czer-
nowitz" hat das Augsburger Bukowina-
Institut zum siebzigsten Geburtstag von
Professor Dr. Johannes Hampel eine Fest-
schrift herausgebracht, die (so der Unterti-
tel) als „Vermächtnisse eines Mitteleu-
ropäers im zwanzigsten Jahrhundert"
Beiträge des Politologen und Pädagogen
aus über drei Jahrzehnten umfaßt.

Troppau und Czernowitz waren bis zum
Jahre 1918 die Hauptstädte der öster-
reichischen Kronländer Schlesien und
Bukowina. Beide waren multinational und
multikulturell, aber deutsch geprägt. Bei
Troppau ist der Schlesier Hampel geboren
worden, mit Czernowitz ist er als Mitbe-
gründer und Vorsitzender des Bukowina-
Institutes verbunden. Zwischen diesen bei-
den Polen Mitteleuropas ist auch das
pädagogisch-politische Denken von Jo-
hannes Hampel anzusiedeln, mit seinen
Aussagen zu politischer Bildung und
Schulpolitik und den zentralen Themen
Ethnizität, Versöhnung mit Osteuropa und
deutsch-jüdischer Aussöhnung. Der Band
zeigt seine Vielseitigkeit als universell den-
kender Wissenschaftler und Lehrer, der
auf Praxisbezug, Anschaulichkeit, Aktua-
lität und gesellschaftliche Relevanz Wert
legt und ihn an zahlreichen gesellschaftli-
chen Prozessen teilnehmen und sie mitge-
stalten ließ. Man wird dieses mitteleuropäi-
sche Denken verstehen, wenn man Ham-
pels Lebensschicksal kennt, das ihn aus
seiner schlesischen Heimat Kleinherrlitz
über Kriegseinsatz, Gefangenschaft,
Flucht und Vertreibung nach Schwaben
führte. Fasziniert von der Zweisprachigkeit
seiner Heimat sieht Hampel die Vielfalt
Mitteleuropas in seinen Völkern, Sprachen
und Konfessionen, wofür die Bukowina ein
besonderes Beispiel gibt.

Der erste Beitrag »Pragmatismus"
stammt aus dem Jahre 1962, die letzten
Themen wie „Ethnische Säuberungen als
Mittel der Politik" oder „Chancen und
Lasten deutscher Geschichte 1945
bis1995" aus dem Jahre 1995. Die über 60
Beiträge dazwischen sind eine wahre Ent-
deckungsreise nach Mitteleuropa, auf der
jeder Mitteleuropäer seine Heimat tiefer
erfahren lernt. Rudolf Grulich

Frank Hadler (Herausgeber). Weg von
Österreich! Das Weltkriegsexil von
Masaryk und Beneè im Spiegel ihrer
Briefe und Aufzeichnungen aus den
Jahren 1914 bis 1918. Eine Quellen-
sammlung. Akademie Verlag, Berlin
1995,577 Seiten, DM 168,-.

In der Einleitung schreibt der Herausge-
ber, dessen Anliegen es ist, historischer
Legendenbildung über die tschechoslowa-
kische Staatsgründung 1918 entgegenzu-
wirken: „Nun hat die Tschechoslowakei,
mit deren Gründung zu Kriegsbeginn nie-
mand ernsthaft hat rechnen können, in der
Tat nicht viel länger existiert, als ein
Mensch lebt; und die Frage drängt sich
auf, ob es nicht möglich ist, mit dem Wis-
sen um das Ende des Staates Geburtsfeh-
ler auszumachen, die man bislang überse-
hen hat. In dem Bemühen, den Blick für
Fragen dieser Art zu schärfen und zugleich
Material zu ihrer Beantwortung bereitzu-
stellen, ist die vorliegende Quellensamm-
lung entstanden." In seiner kenntnisrei-
chen, den Forschungsstand und dessen
Defizite weitgehend zutreffend referieren-
den Einleitung scheut sich Hadler aber
offensichtlich selbst, klare Schlußfolgerun-
gen zu ziehen. Hadler knüpft hier mit
Recht durch sein sorgfältig ausgebreitetes
und kommentiertes Material an die erste
wirklich bedeutende und heute noch nicht
überholte Arbeit von Karel Pichlik an, die
1968, im Jahr des Prager Frühlings - was
kein Zufall war - , unter dem Titel „Za-
hranicni odboj bez legend" (Der Auslands-
kampf ohne Legende) erschien. So ist in
der Tat die Art und Weise, wie Masaryk
und Benes die Frage der Slowaken in der
Schwebe hielten, der interessanteste
Aspekt der Quellenpublikation, die anson-

sten auch fragwürdige Einblicke in politi-
sche wie personelle Miseren (zum Beispiel
im Fall Josef Dürich), finanzielle Malaisen,
Verdächtigungen und anderes vermittelt.

Es ist zugleich ein Bericht über fortge-
setzte Enttäuschungen und immer neue
Anläufe, das Interesse der Westalliierten
an der geplanten Staatsgründung am
Leben zu halten, das großen Schwankun-
gen unterworfen war. Schließlich und end-
lich: Man gewinnt bei der Lektüre konkrete
Einblicke in die aschgraue, mühselige Vor-
geschichte eines am Ende spektakulären
Erfolges, der in der Ausrufung der Tsche-
choslowakischen Republik am 28. Oktober
1918 gipfelte. Parallelen zu Lenins er-
bärmlichen Schweizer Exiljahren drängen
sich auf. Man kann über das Ergebnis in
beiden Fällen unterschiedlicher Meinung
sein, ein lehrreiches Beispiel für Widrigkei-
ten und die Voraussetzungen der Verwirkli-
chung ideologischer Modelle bleibt es alle-
mal. Lehrreich sind die Texte auch inso-
fern, als sie ein typisches Merkmal ideolo-
giebeflügelter Politik anschaulich machen,
nämlich die fast zwangsläufige Ausblen-
dung sperriger und daher unbequemer
Tatbestände aus dem eigenen Kalkül. In
diesem Zusammenhang sind Themen
wichtig, die - so paradox es klingen mag -
gar nicht oder kaum auftauchen, die aber
nach Lage der Dinge für die tschechoslo-
wakische Staatsgründung essentiell sein
mußten. Schon Wenzel Jaksch hat 1958 in
seinem berühmten Buch „Europas Weg
nach Potsdam" seinem Erstaunen darüber
Ausdruck gegeben, daß die beiden im Er-
sten Weltkrieg exilierten tschechischen
Spitzenpolitiker, welche die schwierigen
Nationalitätenfragen der Donaumonarchie
nur zu gut kannten, sich intern nicht die
geringsten offiziellen Überlegungen über
die nationalitätenrechtlichen Probleme lei-
steten, die zwangsläufig mit ihrer eigenen
Staatsgründung auf sie zukommen muß-
ten und mit denen sie ja auch sofort schon
vor und bei den Friedenskonferenzen von
österreichischer und alliierter Seite kon-,
f rontiert wurden. Wie massiv dies in der tat
damals geschehen ist, hat bereits 1962
Dagmar Perman in ihrem wichtigen Buch
„The Shaping of the Czechoslovak State"
dargestellt, ein Werk, das in Hadlers Lite-
raturbericht leider fehlt. Offensichtlich war
der „Nationalstaaf der Tschechen und Slo-
waken (so brüchig dieses Konstrukt auch
von Anfang an gewesen ist) das konzen-
triert und unter möglicher Aussparung der
Nationalitätenfrage anvisierte Traumziel
einer Staatsgründung, in der das zahlen-
mäßig zweitstärkste Volk nicht die Slowa-
ken, sondern die Deutschen gewesen
sind. Letztere von Anfang an als „Minder-
heit" abzuqualifizieren, war dann schon
der erste und vielleicht verhängnisvollste
Schritt in die falsche Richtung. Insgesamt:
Eine eher triste, desillusionierende und
manchmal schlichtweg langweilige Lektü-
re, die nur für den engsten Spezialisten
etwas hergibt, aber dennoch die vom Her-
ausgeber gestellte Aufgabe erfüllt, Legen-
den zu zerstören - was eine legitime
Historikeraufgabe ist und bleibt.

Friedrich Prinz -Aus: F.A.Z

Interessantes Eurojournal.
In dem derzeit nicht allzu großen Markt

an guten Publikationen über Oberöster-
reich hat sich das von Mag. Elisabeth
Schiffkorn redigierte „Eurojournal" einen
beachtlichen Platz erobert. Neben bemer-
kenswerten Themen wie „Sprachatlas für
Oberösterreicher" und Bildhauersymposi-
on gehören immer wieder gerade auch
Artikel zum besseren Verständnis des
Raumes Südböhmen zu Themen dieses
Journals. So befaßt sich im Heft 3/95 Tho-
mas Ebert von der Doris-Systemgruppe
mit einem Entwicklungskonzept für den
Böhmerwald. Wo noch vor Jahren tote
Grenze war, hat sich ein pulsierendes
Leben entwickelt, das neue Chancen und
Perspektiven vorzeichnet. Breiten Raum
bietet das Journal auch der Restaurierung
der Kirche von Glöckelberg durch den Lin-
zer Unternehmer Horst Wondraschek. Aus
der Dorfkirche an der tschechisch-öster-
reichischen Grenze im Böhmerwald ist
eine Friedens- und Versöhnungskirche mit
internationaler Symbolbedeutung gewor-
den. w.Sp.

Gedenkstätte in Budweis
für Vertreibungsopfer

Im vergangenen Jahr war es dem Hei-
matkreis Budweis nach fast vierjährigen
intensiven Bemühungen gelungen, über
den Massengräbern der Vertreibungsopfer
auf dem St.-Ottilien-Friedhof in Budweis
ein Mahnmal zu errichten und es in einer
würdigen Gedenkfeier am 20. Mai einzu-
weihen. Noch ist das Projekt nicht abge-
schlossen. Wir werden uns bemühen zu
erreichen, daß auch die restlichen Urnen-
mauern entfernt werden und die gesamte
Fläche der Massengräber begrünt und mit
einer Steinumrandung eingefaßt werden
kann.

Für die Finanzierung des Projekts sind
im Jahre 1995 folgende Spenden einge-
gangen: DM 2500,-: Karlhans Wagner;
DM 2000,-: Heinrich Ludwig; DM 1000,-:
Karl Koplinger, Verein „Glaube und Hei-
mat" e. V.; DM 500,-: Maria und Emil Czipf,
Fritz David; DM 493,-: Marie Strickler;
DM 455,-: Thérèse Wild; DM 300,-: Anna
Bader, Hans Ferchenbauer, Helmut Ferus,

Josef Lad, Robert und Hedwig Tausch;
DM 272,36: Farn. Sackmauer; DM 290,-:
Franz Kwapil; DM 200,-: Horst Kneissl;
DM 100,-: Dipl.-Ing. Karl Baschant, Tassilo
Bizan, Irmgard Fux, Martha Hans, Valerie
Irmler, Hans Jauker, Konrad Meier, Marga-
rethe Neaga, Dipl.-Ing. Karl Reckziegel,
Thérèse Reininger, Rudolf Schadt, Franz
Springer, Franz Thurner, Helga Zeman-Za-
char; DM 50,-: Anton Andraschko, Franz
Burgstaller, Edith Hölzlein, Hans Mathe,
Adalbert Neubauer und Theresia Piller;
DM 40,-: Maria Miksch; DM 30,-: Maria
Lang; DM 20,-: Hermann und Marie Schin-
ko. An dieser Stelle danken wir allen, die
uns bei diesem Vorhaben geholfen und es
ideell und materiell gefördert haben.

Für den Förderkreis beim Landesver-
band Bayern des Deutschen Böhmerwald-
bundes e. V.: Karlhans Wagner, Eduard
Kneissl, Heinz Stegmann.

Wallensteins Besuche in Fried land
Obgleich Schloß und Stadt Friedland als

Namensgeber des Wallenstein'schen Herzog-
tums gewissermaßen welthistorische Bedeu-
tung erlangt haben und der große Feldherr
des Dreißigjährigen Krieges sie zu seiner
zweiten Residenz machte, hat er sich nach-
weisbar nur viermal in ihren Mauern aufgehal-
ten und auch dann lediglich für wenige Tage.
Trotzdem drückte er der Stadt an der Wittig
und der altersgrauen Burg seinen Stempel auf
und verhalf ihnen in Historie, Sage und Schau-
spiel zu unvergänglichem Ruhm.

Seinen ersten Besuch hatte Wallenstein, der
am 7. September 1623 vom Kaiser zum Für-
sten und am 13. Juni 1625 zum Herzog von
Friedland ernannt worden war, für Ostem
1623 in einem Brief an den Rat der Iserge-
birgsstadt angekündigt, doch vergingen noch
rund vier Jahre, ehe er wirklich in diese seine
nördlichste Besitzung in Böhmen kam. Inzwi-
schen hatte allerdings im Sommer 1625 seine
junge Gemahlin Isabella Katharina, geborene
Gräfin Harrach, einige Wochen auf Schloß
Friedland geweilt, mußte aber von dort eilends
nach Prag in Sicherheit gebracht werden, da
der vom Kaiser geächtete vorherige Eigen-
tümer der Herrschaft, Freiherr Christoph von
Redern, durch Aufwiegelung der Bauern ver-
suchte, seine nordböhmischen Besitzungen
wieder in die Hand zu bekommen.

1627 reiste Wallenstein - zur Taufe seines
Sohnes - mit „großem Gefolge" zum ersten
Mal nach Friedland, wo er drei Tage in seinem
Schloß residierte und den Anliegen und Nöten
seiner Untertanen ein gnädiges Ohr lieh. Die
Räte der Stadt und der Lehensadel nutzten die
gute Laune des Herzogs weidlich aus, bot sich
doch die einmalige Gelegenheit, die Glück-
wünsche zur Geburt des Erben mit ihren eige-
nen Anliegen und denen der Bürgerschaft zu
verbinden. Das Ergebnis des hohen Besuches
war jedenfalls für Friedland recht befriedigend,
da es bald darauf mit verschiedenen wichtigen
Vorrechten ausgestattet wurde und hinsicht-
lich seiner Bedeutung an die zweite Stelle
nach der Residenzstadt Jitschin rückte.

Auch auf Wallenstein selbst scheint die
Stadt und der Gewerbefleiß ihrer Bewohner
einen guten Eindruck gemacht zu haben, da er
ihr fortan erhöhte Aufmerksamkeit zuwandte,
was nicht zuletzt das Verdienst des tüchtigen
und klugen Schloßhauptmanns Heinrich von
Grießel war, den der Feldherr mehrfach aus-
zeichnete und ins Vertrauen zog. Anfang Juni
1628 weilte Wallenstein zu einem erneuten
kurzen Besuch in Friedland. Zuvor hatte er in
Reichenberg Station gemacht und mit seinem
Armeeführer Graf Collalto wichtige militärische
und politische Fragen besprochen. Das Haupt-
thema bildeten bei diesen Beratungen die
Intrigen des bayerischen Kurfürsten Maxi-
milian 1., der als Haupt der Liga und Gegner
Wallensteins beim Hofe in Wien auf die Ver-
kleinerung des Heeres des Friedländers
drängte, um so dessen Macht zu schwächen.

Vom 6. Juni 1628 datiert das berühmte
Schreiben an Kaiser Ferdinand II., in welchem
der Feldherr von seinem Schloß Friedberg aus
den obersten Befehlshaber der Armee be-
schwor, das Friedensersuchen Dänemarks

nicht zurückzuweisen, „damit die Welt sehe,
daß Eure Majestät nicht ausschlage, was zur
Ruhe und Einigkeit der Christenheit gereiche".
Man hat diesen Brief Wallensteins „einen sei-
ner schönsten Entschlüsse" genannt, und ein
solcher ist er in der Tat, denn er beweist
staatsmännische Größe und Weisheit in einer
Zeit, in der diese Gaben gänzlich verschüttet
schienen. Er dokumentiert aber auch, daß
dem Herzog der Frieden und die Einheit des
Reiches mehr am Herzen lagen als aller Ruhm
auf dem Schlachtfelde.

Der dritte Besuch Wallensteins in Friedland
im Winter 1630 fiel in das Jahr seiner Ab-
lösung vom Oberbefehl der Truppen, die auf
Drängen seiner Feinde am Hofe erfolgte. Er
war damals ein sehr kranker Mann, denn es
plagte ihn nicht nur die Gicht, sondern auch
ein schweres Leberleiden, das einen starken
Kräfteabbau zur Folge hatte. Da der Herzog
glaubte, daß ihm eine Brunnenkur in Karls-
bad Heilung von seinen Beschwerden brin-
gen würde, kam er, auf dem Wege dorthin, am
10. Februar 1630 von Lauban nach Friedland,
wo er wieder einige Tage im Schloß Aufenthalt
nahm. Obwohl der umsichtige Hauptmann von
Grießel alle Vorsorge für die Bequemlichkeit
und das Wohlbefinden des hohen Besuches
getroffen hatte, konnte er nicht verhindern,
daß der kranke Wallenstein von einem Bittstel-
ler belästigt wurde. Der Zwischenfall trug
Grießler eine ernste Rüge ein.

Der vierte und letzte nachweisbare Aufent-
halt Wallensteins in Friedland fällt nach den
Forschungen des verdienstvollen Archivars
Dr. Josef Bergel in die Zeit von Ende März bis
Anfang April 1631. Für Oktober des gleichen
Jahres hatte Wallenstein nochmals sein
Erscheinen angekündigt, doch kam es nicht
mehr dazu.

Ebenso zerschlug sich der Plan des Feld-
herm, seinen früheren Unterführer und jetzt in
sächsischen Diensten stehenden General
Hans von Armin, mit welchem er einst freund-
schaftlichen Umgang gepflogen hatte, als
Unterhändler zu Friedensgesprächen mit den
Sachsen auf Schloß Friedland zu empfangen.
Schloßhauptmann von Grießl waren bereits
entsprechende Instruktionen zugegangen,
doch das Treffen fand nicht statt. General
Armin fiel vielmehr mit den sächsischen Trup-
pen in Böhmen ein und besetzte Eger und
Prag. Wallenstein blieb nach der erneuten
Übernahme des Oberkommandos nichts an-
deres übrig, als die gegnerischen Truppen mit
Gewalt von dort zu vertreiben.

Im Spätherbst 1633 befand sich der Feld-
herr nochmals ganz in der Nähe des Friedlän-
der Ländchens, und zwar in Görlitz, wo er
Anfang November sein Hauptquartier aufge-
schlagen hatte. Während seines dortigen Ver-
weilens mußte die Stadt an der Wittig die Ver-
pflegung für sein großes Gefolge stellen; er
selbst besuchte sie jedoch nicht mehr, son-
dern wandte sich bald mit dem Heer wieder
dem Inneren Böhmen zu und konzentrierte
seine Truppen in Pilsen. Dort begann die
Tragödie Wallensteins, die auch die Unter-
tanen der Herrschaft Friedland bald bitter zu
spüren bekommen sollten. Erhard Krause
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Kulturverein Südmährerhof
Mit einem Blumengruß vom Valentin wur-

den die ersten 50 Damen beim Vereinsabend
von Obmann-Stellvertreter Franz Ginzel
empfangen und so konnte der Obmann bei der
Begrüßung die Feststellung treffen: „Es wird
Frühling!" - und dies trotz Schneesturms vor
der Türe. So kam Reiner Elsinger auch gleich
auf den Nikolsburger Faschingsbrauch des
„Sale austreiben" zu sprechen und regte dazu
an, die vielfältigen Brauchtumsunterschiede,
auch zwischen den einzelnen Heimatgemein-
den, festzuhalten, damit für diese von Prof.
Anton Kornherr für das Thayaland-Museum
Laa und in weiterer Folge natürlich auch für
den Südmährerhof geplante Zusammenstel-
lung des Brauchtums im Jahreskreislauf mög-
lichst viele Unterlagen zusammenkommen.
Der neue Vorstand geht hoch motiviert und
gut vorbereitet in die Arbeiten des heurigen
Gedenkjahres des endgültigen Heimat Verlu-
stes und der Abschiebung aus Österreich. Es
galt aber auch zahlreiche Wassermänner zu
beglückwünschen: Friedl Svoboda, Anton
Feisinger, Othmar Koschatzky, Fini Brunner,
Gerti Schimatschek, Theresia Schwankhart,
Rupert Dultinger, Nelly und Hellmut Zeisel,
Franz Wagner, Hedi Kefeder, Lilly Kirner,
Ludmilla Mutzl, Fini Surger und Jupi Straka.
Die neuesten Meldungen aus der „Stimme der
Pollauer", von Wolf gang Oberleitner über-
setzt, besagten u. a., daß Nikolsburg 1995 eine
Einwohnerzahl von 7694 erreichte (1930 wa-
ren es 7790), ferner, daß die Restaurierung des
städtischen Schwimmbades nicht vor Som-
mer 1997 abgeschlossen sein wird. Die Zei-
tung wirft auch die Frage auf, wo die Sonnen-
felsbüste hingekommen ist, die früher vor
dem Gymnasium stand. - Nun kam endlich
unser Mundartdichter Karl Mayer zu Wort,
der aus seinem sechsten und neuesten Büch-
lein: „Heint homma a Hetz" (zu beziehen
beim Autor), besinnliche und heitere Schman-
kerl in südmährischer Mundart vortrug und
damit wieder viel Beifall erhielt, denn das
Auditorium konnte nicht genug davon hören.
So war es, trotz anhaltenden Winterwetters,
ein heiterer und gut besuchter Faschings-
abend, dem Obmann Reiner Elsinger mit der
Kostümballade von Erich Kästner einen
ebensolchen Schlußpunkt setzte. RE

Zwittauer uncí
Müslitzer in Wien
Am Freitag, dem 26. 1., kamen zahlreiche

Landsleute zum ersten Heimatabend im
neuen Jahr. Die Vereinsleitung spendierte
Getränke und Krapfen und wir verbrachten
in heiterer und gemütlicher Stimmung den
Nachmittag. Obmann Direktor Fordinal be-
grüßte die Anwesenden und wünschte jenen
Landsleuten, die Geburtstag haben, alles
Gute, Glück und Gesundheit: Frau Maria
Pachi (Zwittau) 87 Jahre am 8. 3.; Frau Maria
Schwab (Rotmühl) 82 Jahre am 25. 3.; Frau
Maria Bidmon (Schönbrunn) 84 Jahre am
27. 3.; Herr Rudolf Matis (Müglitz) 89 Jahre
am 27. 3. Waltraut Herwei

Nordmähren - Sternberg -
Mähr. Schönberg - Mähr. Neustadt

Am 22. Jänner fand die Hauptversammlung,
die leider sehr spärlich besucht wurde, statt.
Ing. Thomas Baschny gab als Obmann einen
Bericht über das vergangene Vereinsjahr, dem
der Kassabericht folgte. In Vertretung für die
beiden entschuldigten Kassaprüfer stellte
unser Obmann-Stellvertreter Ernst Polaschek
sodann den Vorschlag auf Entlastung des Vor-
standes, der ohne Gegenstimme angenommen
wurde. Anschließend wurde folgender Ver-
einsvorstand gewählt: Obmann: Ing. Thomas
Baschny; 1. Obmann-Stellv.: Ernst Polaschek;
2. Obmann-Stellv: Reg.-Rat a. D. Ottokar
Baschny; Schriftführer: Ernst Polaschek;
Schriftführer-Stellv.: Maria Leimer; Beiräte:
Eva Löffler, Ludwig Wlasak, Rudolf Just;
Kassaprüfer: Gertrud Polaschek, Dipl.-Ing.
Herwig Müller. An dieser Stelle möchte ich
den scheidenden und verbleibenden Mitglie-
dern des Vereinsvorstandes für ihre Mitarbeit
meinen besten Dank aussprechen und ihnen
weiterhin viel Erfolg wünschen. - Mit unse-
rem Stammlokal „Zur Sonne", 1060 Wien,
Mollardgasse 3, wurde für unsere nächsten
Zusammenkünfte folgende Termine verein-
bart: Montag, 26. Februar (Faschingsfest mit
Tombola; Montag, 25. März (Osterfeier); Mon-
tag, 22. April; Dienstag, 21. Mai (Muttertags-
feier); Dienstag, 25. Juni (Heurigenabend).
Die Veranstaltungen finden jeweils ab 15 Uhr
statt. Eine Ausnahme bildet der Besuch beim
Heurigen „Irmhilde Zahel", Maurer Haupt-
platz 9, 1230 Wien (Straßenbahnhaltestelle
der Linie 60, bei der Maurer Kirche) der am
25. Juni auf allgemeinen Wunsch erst ab
17 Uhr beginnt. Ich möchte die Gelegenheit
ergreifen, an dieser Stelle unserem langjähri-
gen Vorstandsmitglied Maria Leimer (geboren
1906 in Sternberg) zu ihrem 90. Geburtstag,
welchen sie am 22. Jänner 1996 feierte, herz-
lichst zu gratulieren und ihr weiterhin viel
Gesundheit zu wünschen. - Der Vorstand

hofft auf zahlreicheren Besuch unserer Ver-
anstaltungen, wobei auch Nichtmitglieder
herzlich willkommen sind.

Ing. Thomas Baschny

Mährisch-Trübauer in Wien
Als ganz besondere Gäste begrüßte bei unse-

rem Heimatabend am 18. Jänner unser Ob-
mann Oprk. Franz Grolig Lmn. Klemi Langer
und das Ehepaar Erhard und Marianne
Pucher aus Porstendorf. Sie waren eigens aus
der Bundesrepublik Deutschland nach Wien
gekommen, um den 60. Geburtstag von Frau
Dr. Christa Grolig, der Gattin unseres Ob-
mannes, zu feiern. Am 3. Jänner d. J. wurden
Prof. Dr. Friedl Richter 80 und am 24. 1. Frau
Dir. Edeltraud Frank, geb. Haschke, 60 Jahre
alt. Ihnen galten unsere ganz besonderen
Glückwünsche. Nicht minder herzlich jedoch
gratulierten wir allen weiteren Geburtstags-
kindern zu ihrem großen Ehrentag: Frau
Maria Starkbaum (3. 1. 1911), Frau Martha
Grolig (5. 1. 1931), OSR. Robert Schmid (8. 1.
1915), Frau Emmy Spiel (11. 1. 1922), Oprk.
Franz Grolig (16.1. 1928), Prof. Franz Negrin
(22. 1. 1923) und Lm. Karl Pelikowsky (24. 1.
1919). - Leider hat uns auch wieder ein treuer
Sohn unserer Heimat verlassen. Am 6.1.1996
ist Lm. Hubert Hedrich im 94. Lebensjahr
verstorben. Er war viele Jahre bis zum
Kriegsende unser Stadtbaumeister, mit Frau
Liesl, geb. Kochta, von der Brünnerstraße
verheiratet, Vater einer Tochter und der
Nestor unserer Heimatrunde. Er wird uns
sehr fehlen! - Nach den aktuellen Vereins-
nachrichten sprach Prof. Franz Negrin das
Gedicht „Ich wünsche dir Zeit", das uns Frau
Ida Schmid zur Verfügung gestellt hatte. Es
war ein Wunsch zum neuen Jahr an uns alle.
Wie immer, saßen wir auch diesmal nach
Beendigung des offizellen Teiles unseres Hei-
matabends mit unseren Geburtstagskindern
zusammen und stießen mit einem Gläschen
Wein, gut gelaunt, auf ihre Gesundheit an. -
Wir gratulieren: Frau Karin Zenker, die Toch-
ter des Ehepaares Ing. Gotwin und Marianne
Zenker, geb. Krist, wurde zum Dipl.-RETE
Datenverarbeitung am 30. 10. 1995 von der
Technischen Universität für Informatik zum
Dipl.-Ing. techn. ernannt. Wir freuen uns mit
ihr und beglückwünschen die Eltern zu der
tüchtigen Tochter. Gertrud Irlweck

Thaya

Die Frühlingsfahrt der Landsmannschaft
„Thaya" findet am Donnerstag, 25. April,
statt. Abfahrt um 7.15 Uhr (Hütteldorfer-
straße - Stadthalle. Die Fahrt geht nach Linz,
OÖ., wo uns Reg.-Rat Ludwig Deutsch erwar-
tet. In Linz angekommen, nehmen wir das
Gabelfrühstück ein. Dann machen wir eine
Stadtrundfahrt und Reg.-Rat Deutsch ist
unser Stadtführer. Vieles gibt es da zu sehen
und so manches werden wir besichtigen. 1210
hat der Babenberger Leopold VI. den Ort Linz
von einem Passauer Ministerialen käuflich
erworben. Seitdem gehört das Gebiet zu den
österreichischen Landen. Kriegsgeschehen
trafen die Stadt immer wieder hart. 1626,
1742, 1809 in den Franzosenkriegen u.v.a.
mehr. 1832 verdient die Pferdeeisenbahn Linz
- Budweis, als erste Schienenbahn des Konti-
nents, Erwähnung. 1898 wurde die steilste
elektrische Bergbahn (Pöstlingbergbahn) er-
öffnet. Diese erregte als steilste Adhäsions-
bahn Europas die Bewunderung der Techni-
ker. Das Mittagessen nehmen wir in Linz ein.
Es werden drei Menüs zur Auswahl stehen.
Anschließend fahren wir zum Stift St. Flo-
rian, mit Führung durch das Augustiner-
Chorherrenstift. Grundsteinlegung zu den
heutigen Bauten erfolgte an Mariä-Himmel-
fahrt 1686. Durch das Wirken Anton Bruck-
ners als Stiftsorganist (1845 bis 1855) bekam
St. Florian eine zusätzliche Bedeutung. Nach
der Stiftsführung fahren wir nach Traiskir-
chen zu einem guten Heurigen als Abschluß.
Anmeldungen zu dieser Fahrt können in der
Landsmannschaft „Thaya" jeden Dienstag
und Donnerstag, von 8.30 bis 12.30 Uhr vor-
genommen werden, außerdem bei den Mo-
natsversammlungen. - Am 5. Mai findet in
Maria Dreieichen die Südmährer-Wallfahrt
statt und zwar um 10 Uhr. Die Lm. „Thaya"
führt einen Bus nach Maria Dreieichen. An-
meldungen werden in der Geschäftsstelle ent-
gegengenommen. - Am Sonntag, dem 21. Jän-
ner, fand der traditionelle Ball der Südmährer
in den Festräumen des Kolpinghauses in 1060
Wien, Gumpendorferstraße 39, statt. Einlaß
war um 14 Uhr. Bereits um 15 Uhr spielte die
Adi-Hammer-Band fleißig auf und dement-
sprechend wurde auch das Tanzbein ge-
schwungen. Überraschend viele Landsleute
waren bereits nach 14 Uhr gekommen. Um
16 Uhr erfolgte dann die Begrüßung der süd-
mährischen Landsleute und Freunde der Süd-
mährer sowie der Ehrengäste, darunter Stadt-
rat und Landeschef der Wiener Volkspartei
DDr. Bernhard Görg, Bezirksvorsteher des
6. Bezirkes, Mag. Kurt Pint, Gemeinderat und
Landtagsabgeordneter Gerhard Zeihsei, Be-
zirksrat Feichtinger, Bezirksrat Riss, Ministe-
rialrat und BHV. der SLÖ Dr. Hans Halva,
Obmann des Dachverbandes der Südmährer
in Österreich, Dr. Gottlieb Ladner, Obmann
des Museumsvereins Südmährerhof, Ing. Rei-
ner Elsinger mit der Nikolsburger Runde, die
Obleute der SLÖ, Reg.-Rat Ludwig Hörer und
Leopold Fink, Frau Ingeborg Hennemann von
der „Bruna", den langjährigen Obmann der

Landsmannschaft „Thaya", Hans Steinhauer
und Altobmann des Museumsvereins Nieder-
sulz, Willi Pfleger. Obmann KR. Dkfm. Hans
Ludwig dankte allen Landsleuten und Freun-
den, daß sie zu diesem Ballfest gekommen
sind und allen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern, die zum Gelingen dieses Ballfestes
beigetragen haben und er ersuchte Stadtrat
DDr. Görg, das Ballfest zu eröffnen. Sieben
verdiente Mitglieder der großen südmähri-
schen Gemeinschaft wurden mit dem golde-
nen Ehrenzeichen ausgezeichnet. Herr Franz
Ginzel erhielt für seinen unermüdlichen Ein-
satz im Südmährerhof das große silberne
Ehrenzeichen. Um 18 Uhr erfolgte wieder der
Einzug der österreichischen Landsmann-
schaften mit Fahnen und Trachten. Organi-
siert wurde dieser Einzug wieder vom süd-
mährischen Arbeitskreis unter Obmann Josef
Mord. Vorgestellt wurden hier ganz beson-
ders die oberösterreichischen Goldhauben.
Insgesamt nahmen dreizehn österreichische
Landsmannschaften in drei Abordnungen am
Einzug teil. Nach dem Ehrentanz der öster-
reichischen Landsmannschaften zogen diese
mit den traditionellen Marschklängen aus. In
fröhlicher Laune wurde weiter das Tanzbein
geschwungen. Sogar ein Ehepaar im Alter
von 92 Jahren war gekommen, um bei diesem
schönen Ballfest dabei zu sein und hat eben-
falls einen Tanz absolviert. Um 23 Uhr ver-
sammelten sich wieder die Tanzpaare und
heuer waren es sehr viele, reichten sich die
Hände und sangen gemeinsam zum Abschluß
das Lied „Kein schöner Land" mit der Süd-
mährer-Strophe. Mit dem Absingen dieses
schönen Liedes ging wieder einer unserer
schönsten und nettesten Südmährer-Bälle zu
Ende. Es war ein schönes und gut besuchtes
Ballfest. - Veranstaltungen im Monat März:
Samstag, dem 9. 3., 16 Uhr: Märzgefallenen-
Gedenken im Kongreßhaus Margaretengür-
tel, 1050 Wien; Sonntag, dem 10. 3., 9.30 Uhr:
Klemens-Maria-Hofbauer-Gedenkmesse in
1010 Wien, Kirche Maria am Gestade; Mitt-
woch, dem 27. 3., 15 Uhr: Monatstreffen im
Restaurant Wienerwald, 1150 Wien, März-
straße. H.L.

NIEDERÖSTERREICH

Mistelbach
Am Samstag, dem 9. Dezember 1995, hatten

wir in Mistelbach eine Adventfeier. Es war
selif-beshinHeh und schön. In unserer Mitte
durften wir unseren Landesobmann Albert

iBehmiäl—mit Gattin begrüßen und dessen
Stellvertreter Wilfried Innitzer. Landesob-
mann Schmidl hielt eine Ansprache, wofür
wir ihm recht herzlich danken. Lm. Beigi war
auch unter uns, er erhielt das goldene Ehren-
zeichen des Landes Niederösterreich für
besondere Verdienste für das Land. Noch ein-
mal herzliche Gratulation und vielen Dank,
wir sind sehr stolz. Liebe Landsleute, kom-
men Sie zu unseren Heimattreffen. Unterstüt-
zen Sie unsere Bemühungen um das Men-
schenrecht, nämlich das Recht auf Heimat.
Kämpfen Sie mit uns weiter. Recht dient dem
Frieden. Der Heimat treu! Elisabeth Hauck

Baden

Durch Hörfehler sind einige Unrichtigkeiten
in den letzten Bericht gelangt. Im Film „Nie-
derland, kein schöner Land", Teil 2, wurde
erzählt, daß die Missa Solemnis in der Warns-
dorfer Stadtkirche (nicht Karlskirche) urauf-
geführt wurde. Warnsdorf war selbstver-
ständlich nicht die größte Stadt in der Monar-
chie, sondern das größte Dorf. Das erste
Lichtspieltheater war daselbst das erste fest-
gemauerte. Die „Bemberg-Seide" wurde nicht
in der Firma Kunert erfunden, sondern in
einem Chemiekonzern in Deutschland. Ku-
nert, der ehemalige Kistentischler, hatte 1920
die Idee, aus der Bemberg-Seide, einem feinen
Gespinst und der Naturseide sehr ähnlieh,
Strümpfe herzustellen. Es entstand die größte
Strumpffabrik Europas. Bitte um Entschuldi-
gung. Helga Kunc

OBERÖSTERREICH

^.-MÄRZ-GEDENKEN^
in Enns, beim Sudetendenkmal im
Schloßpark, am Freitag dem 1. März,
um 17 Uhr. Anschließend findet die
Hauptversammlung in der Volksbank

.Enns, um 18 Uhr, mit Diavortrag, statt, j

Enns-Neu«ablonz

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag
im März! Am 5. Ilse Scharf (76), Gallizien-
Sittersdorf; am 6. Horst Schubert (60), Enns;
am 10. Herta Knorek (89), Enns; am 14.
Helene Zimmermann (73), Ennsdorf; am 18.
Mathilde Kundlatsch (73), Kronstorf; am 23.
Otto Zimmermann (73), Ennsdorf; am 24.
Martha Wimberger (65), Enns; am 29. Alfred

Braun (82), Enns. - Nächster Treff bei Hof er
am 14. März. - Unser Märzgedenken findet
am 1. März, um 17 Uhr, beim Sudetendenk-
mal statt. Anschließend findet in der Volks-
bank in Enns um 18 Uhr die Hauptversamm-
lung mit Dia-Vortrag statt. Das Gablonzer-
Treffen in Kaufbeuren-Neugablonz ist vom
6. bis zum 9. Juni. - Achtung! Jahrgang 1926
- Klassentreffen in Kaufbeuren-Neugablonz
vom 6. bis 9. Juni! Alle 70jährigen sollen
dabei sein. Bitte bei Harald Zasche, D-87600
Kaufbeuren-Neugablonz, Sonnenstraße 5
oder bei Elly Tauchmann, D-87616 Markt-
oberdorf, Wiesenstraße 18 melden.

Kurt Wunde

Verband der
Böhmerwäldler in OÖ.
Die Verbandsleitung der Böhmerwäldler

gratuliert zu den Geburtstagen im Monat
März: Josefine Gabriel, 85 am 18. 3.; Richard
Willim, 91 am 7. 3.; Paula Fröhlich, 86 am
5. 3.; Hans Differenz, 84 am 7. 3.; Franz
Lackinger, 84 am 25. 3.; Alois Benda, 84 am
30. 3.; Gustav Wabro, 81 am 27. 3.; Wilhelmine
Wolf, 80 am 22. 3.; Maria Schaufler, 78 am
24. 3.; Maria Hausl, 78 am 12. 3.; Josef Scher-
haufer, 77 am 2. 3.; Maria Thonabauer, 76 am
29. 3.; Maria Schmoll, 76 am 17. 3.; Friedrich
Kastl, 76 am 17. 3.; Christi Roithinger, 75 am
18. 3.; Maria Zacharias, 72 am 12. 3.; Hilde-
gard Knorr, 72 am 8. 3.; Hubert Huber, 72 am
21. 3.; Dr. vet. Herbert Traxler, 71 am 2. 3.;
Josef Hopfinger, 71 am 13. 3.; Alois Pitzl, 70
am 16. 3.; Hedwig Lepschi, 70 am 28. 3. und
Anna Kolb, 70 am 30. 3.

Freistadt

Faschingsnachmittag! Fröhlich locker war
die Stimmung bei unserem sehr gut besuch-
ten Faschingsnachmittag, am Sonntag, dem
4. Februar, im schön geschmückten Saal der
Pension Pirkelbauer. Vom geschäftsführenden
Obmann unserer Bezirksgruppe, Hofrat Di-
plom-Ing. Walter Vejvar, wurden Gäste und
Landsleute herzlich begrüßt, namentlich:
Dipl.-Ing. Graf Josef Czernin-Kinsky, Konsu-
lent Dir. Franz Zahorka, Hermann Hütter
vom Österreichischen Kameradschaftsbund,
Stadtverband Freistadt sowie unser Musikant
Johann Koxeder, der mit seiner Ziehharmoni-
ka für Musik und gute Laune sorgte. An-
schließend gab Hofrat Dipl.-Ing. Walter Vej-
var bekannt, daß Konsulent Wilhelm Prückl
mit 31: 12. 1995 aus Krankheits- und Alters-
gründen (83 Jahre) zurückgetreten ist, bis zur
Neuwahl leitet er als geschäftsführender Ob-
mann unsere Bezirksgruppe. Hofrat Vejvar
dankte dem zurückgetretenen Obmann für
sein tatkräftiges Wirken zum Wohle unserer
Landsmannschaft. Konsulent Prückl dankte
seinerseits den Landsleuten, die ihm in seiner
langjährigen Tätigkeit - es waren immerhin
fast 17 Jahre - als Obmann unterstützt haben,
und seine Bitte ist, alle mögen weiterhin unse-
rer Bezirksgruppe und der SL treu bleiben.
Danach kam der gemütliche Teil, unser Mu-
sikant hatte schon schwungvoll begonnen,
bald herrschte fröhliche Stimmung, die sich
zunehmend steigerte. Großen Begrüßungsap-
plaus gab es für Herrn Horner, als er bei sei-
nem Auftritt mit einer lebensgroßen Puppe
erschien, mit dieser gekonnt und elegant ver-
schiedene Tänze vorführte, musikalisch be-
gleitet von unserem Herrn Koxeder. Die An-
wesenden waren begeistert, der Beifall war
entsprechend. Frau Pux trug mit ihren lusti-
gen Fürbitten und zwei humorvollen Gedich-
ten viel zur allgemeinen Erheiterung bei.
Dazwischen verbreiteten die musikalischen
Beiträge, von flott gespielten Weisen und
bekannten Liedern fröhliche, gelöste Stim-
mung. Für Spaß und Frohsinn sorgten mit
lustigen Vorträgen auch Frau Kleinhanns,
Frau Forsthuber, Konsulent Felix Denkmayr,
Herr Hütter und Herr Horner. Es wurde viel
und herzlich gelacht. Für alle Darbietungen
gab es reichlichen Beifall. Unsere Tombola
fand wie immer großes Interesse, da jedes Los
gewann, waren diese in Kürze ausverkauft.
Den Losverkauf hatte Frau Pux, die Vorberei-
tungen der Beste Frau Foißner, Frau Leitner,
Frau Pux und Frau Lorenz übernommen.
Herzliche Gratulationen, auch musikalisch,
ergingen an die Geburtstagskinder der Mona-
te Februar, März und April. Gegen Abend gab
es noch eine gelungene Überraschung, als uns
zwei Kinder, als Brautpaar verkleidet, be-
suchten. Mit einem Tusch und viel Beifall
wurden sie herzlich empfangen, sie drehten
einige Runden durch den Saal und verab-
schiedeten sich bald wieder. Das fröhliche
Pärchen waren Enkelkinder der Familie
Lorenz. So war sicher für jeden etwas dabei.
Gemeinsam verbrachten wir mit Musik und
guter Laune unbeschwerte Stunden in froher
Gemeinschaft. Allen Mitwirkenden, die ge-
holfen haben, diesen gelungenen Nachmittag
zu gestalten, nochmals ein herzliches Danke-
schön. - Im Februar, März und April feiern
folgende Landsleute Geburtstag: Im Februar:
Franziska Schinagl am 1., Maria Sadil am 3.,
Dir. Franz Tomschi am 4., Henriette Leitner
am 9., Kons. Felix Denkmayr am 13., OSR.
Dir. Hubert Roiß am 16., Johann Birklbauer
am 18., Hofrat Hans Zehrl am 18., Maria Rei-
chensdörfer am 19., Wilhelm Müller am 21.,
Adolf Kriegl am 23., Wilhelm Prückl am 26.
Im März: Margarete Prückl am 3., Hilde
Mühlbachler am 3., Rudolf Straberger am 7.,
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Maria Gusner am 8., Josef Gabat am 10., Frie-
derike Jagsch am 12., Josef Bamberger am 13.,
Josef Lorenz (Freudenthai) am 15., Maria
Hackl am 20., Anna Forsthuber am 23., Maria
Spindler am 28., Emmi Müller am 30. Im
April: Franz Krammer am 1., Anna Witzany
am 2., Margarete Brunner am 4., Maria Kappl
am 13., Renate Gaisbüsch am 20., Anna Greul
am 22., Brunhilde Gerstl am 24., Käthe Pux
am 28., Katharina Wagner am 30., Clemens
Prinz am 7. Wir gratulieren ihnen recht herz-
lich und wünschen allen noch viele Jahre
Gesundheit und Wohlergehen.

Ein Gottesdienst, der dem Gedenken unse-
rer Gefallenen und Verstorbenen in der Hei-
mat und in der Fremde gewidmet ist, wird am
Sonntag, dem 3. März, um 10 Uhr, in der
Stadtpfarrkirche gehalten. Wir bitten, recht
zahlreich an dieser Messe teilzunehmen und
damit die Verbundenheit mit unserer Volks-
gruppe zu zeigen. - Mitgliedertreffen: 8. März,
12. April, 10. Mai, 7. Juni, 13. September,
11. Oktober, 15. November, jeweils um 18 Uhr,
im Lanthalerhof (Weißach, Bartl-Lechner-
Straße).

Bezirkssrupoe Villach
Frauen- und Familienkreis: Gut besucht

war unsere Runde am Montag, dem 5. Febru-
ar, im Hotel Post. Neben Wetterregeln, einem
Wintergedicht und Gedenktagen (J. Ursidil,
H. Schütz, E. Hackel, A. Lorenz) hörten wir
die heitere Geschichte von Gerhard Riedel
„Die Zeit trocknet alles", die in die Fa-
schingszeit gut paßte. Aber auch die aktuellen
Themen wurden nicht vergessen. So wurde
lebhaft dieskutiert über den Besuch des tsche-
chischen Ministerpräsidenten Vaclav Klaus in
Deutschland, den Fall Gerd Albrecht und die
Stellungnahme Otto von Habsburgs zum Auf-
nahmeantrag der CR in die EU. - Unser näch-
ster Familienkreis ist am Montag, dem 4.
März, um 15 Uhr, wieder im Blauen Salon des
Hotels Post. Wir freuen uns, daß immer mehr
lîerren den Weg zu uns finden und hoffen, daß
es in Zukunft noch mehr werden. Jedenfalls
jäind 'alle Landsleute und Interessierte herz-
ìick eingeladen? - Hinweis: Bittet besuchen
Sie unsere heurige Jahreshauptversammlung
am Sonntag, dem 17. März, um 14.30 Uhr, im
Blauen Salon des Hotels Post, Villach, Haupt-
platz. Es wird Ihnen auch ein sehr interessan-
ter Dia-Vortrag geboten. D. Thiel

STEIERMARK

Leoben

Viel Jugend beim Faschingsabend. Schon
zur Tradition geworden und im Leobener
Ballkalender seit 30 Jahren integriert, zählt
der bunte Faschingsabend der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft Leoben zu einer
beliebten Veranstaltung. Obwohl viele andere
Bälle zur gleichen Zeit um ihre Besucher wer-
ben, zeichnet sich dieser Abend durch eine
familiäre Atmosphäre in der heiteren Fa-
schingszeit aus. Landsleute aus nah und fern
halten an ihren alten Sitten und heimatlichen
Bräuchen im Fasching fest und so ist es
erfreulich, daß auch viele Freunde und
Ehrengäste sich in diesem Kreis wohlfuhlen.
Bezirksobmann Rudolf Czermak konnte am
vergangenen Samstag abend im Saal des
Gesthofes „3 Raben" nach dem Einzug der
fünfzehn Paare der Sudetendeutschen akad.
Lmsch. „Zornstein" und der Burschenschaft
„Cruxia" neben vielen Landsleuten, Vertre-
tern befreundeter Verbände auch einige Eh-
rengäste begrüßen, die trotz anderweitiger
Verpflichtungen ihre Verbundenheit bekunde-
ten; so Vizebürgermeister a. D. Dipl.-Ing.
DDr. Gerhard Speri, Landesobmann-Stellv.
Maria Koppel (Brück), Landesobmann der
SdJ. Dipl.-Ing. Martin Kubat (Graz), Bez.-
Obmann Hermann Wallner (Judenburg), Ab-
ordnungen des Österr. Kameradschaftsbun-
des, der Marine-Kameradschaft, der Unterof-
fiziers-Ges., der Pensionisten-Kegler u.v.a.
Die beliebte Kapelle „Evergreen" verstand es
auch diesmal, mit ihren musikalischen Weisen
die Herzen der Jugend - die diesmal stark ver-
treten war - sowie der „Junggebliebenen"
höher schlagen zu lassen und die Tanzfreudi-
gen aufs Parkett zu bringen. Lustige Tanz-
spiele trugen auch an diesem Abend zur heite-
ren Stimmung bei und die vielen wertvollen
Preise des Glückshafens erfreuten die Gewin-
ner, so daß der Abschied von der „rauschen-
den Ballnacht" allen Besuchern schwerfiel.
Günther Ebner und Adolf Stachowetz haben
diesen Abend in Bild und auf Video festgehal-
ten. Ein besonderer Dank gilt den Spendern
der wertvollen Preise im Glückshafen: Lei-
nen-Langer (Wien), Schöler & Co. Kristall

(Kremsmünster), Gablonzer Gen. (Enns-Neu-
gablonz), Stölzle-Oberglas (Köflach); den
Leobener Firmen: Freisinger, Lampi, Meindl,
City, Liedl, Univ.-Druckerei, Sparkassa, BA-
WAG, Raiffeisenkassa, Prein u. a.

Rudolf Czermak

Brück a. d. Mur
Bei unserem Heimatnachmittag konnte die

Obfrau, bei faschingsmäßig geschmückten
Tischen, unsere Freunde aus Leoben und Frau
Spanring aus Mürzzuschlag begrüßen. Nach
dem Spruch des Monats überbrachte die
Obfrau Grüße des erkrankten Lm. Max Trnka
und seiner Gattin. Wir wünschen ihm baldige
Besserung. Leider haben wir auch wieder ein
Mitglied verloren: Im Jänner verstarb unser
Lm. Hans Rosipka aus Lundenburg. Wir
konnten ihn auf seinen letzten Weg nicht
begleiten, da die Obfrau durch Zufall und zu
spät von seinem Tode erfahren hatte. Wir wer-

den seiner gedenken. - Nach diversen Mittei-
lungen erfolgte der Höhepunkt unseres Bei-
sammenseins, der Diavortrag unseres Lm.
Döltsch. Er führte uns diesmal nach Jorda-
nien und Syrien. Die herrlichen Aufnahmen
und die vortrefflich erklärenden Worte über
Volk, Land und Kultur, waren für alle Anwe-
senden ein Genuß. Dementsprechend waren
auch der Beifall und die Dankesworte der
Obfrau. Über all das Schöne wurde aber
nicht vergessen, daß wir Fasching haben, und
so gab# es natürlich auch wieder selbstge-
backene Krapfen. - Zum Geburtstag viel
Guck und Gesundheit wünschen wir unseren
Landsleuten Ingeborg Graf-Althon (67),
Saaz; Josef Koppel (72), Eisbach; Gertrud
Piesch (87), Bielitz; Hermine Rudi (92),
Brück; Reg.-Rat Friedrich Schuiz (79), Pot-
tendorf; Dir. Dipl.-Ing. Ernst Siegmund (58),
Hombok und Elisabeth Wieser (80), aus Trop-
pau. - Wir sehen uns wieder am Freitag, dem
1. März, um 15 Uhr, wie immer im Gasthof
Riegler in Brück.

DIE JUGEND BERICHTET
IUGENDREDAKTION 1160 WIEN, KREUZGASSE 77/14

Bundesjugendfühmne
Wenn man die Berichte über Lambach liest,

vor allem über die gefundenen Gebeine von
Toten, so nimmt es einem wirklich nicht wun-
der, wenn man von so viel Pietätlosigkeit -
egal, um welche Toten es sich handelt und wie
man mit diesen umgeht - eigentlich ein komi-
sches Gefühl im Magen bekommt. Man könn-
te fast meinen, daß nicht alle Toten gleich sind
- das ins Stammbuch all jener, die da solches
in die Welt setzten. Wir wollen uns wirklich
nicht in den Streit - ob Kraftwerk Lambach
ja oder nein, ob oö. Landesregierung oder
Innenministerium oder wer auch immer - ein-
mischen. Das steht uns wirklich nicht zu und
das wollen wir auch gar nicht, es geht uns hier
vor allem um die Aussagen, die rundherum
gemacht werden. Unwillkürlich kommen ei-
nem da die Gedanken an Pohrlitz und den
Brünner Todesmarsch. Dazu zur Erinnerung:
Am Fronleichnamstag 1945 wurden die seit
Jahrhunderten in Brunn beheimateten deut-
schen Einwohner - es waren dies zumeist
Kinder, Frauen, Greise und Kriegsinvaliden -
zusammengetrieben und sie mußten den lan-
gen Fußmarsch bis zur österreichischen Gren-
ze antreten. Tausende starben an Durst, Hun-
^XjJiitze undErschöpfung bzw. wurdenfru-
tal ermordet (wer nicht weiterkonnte und lie-
genblieb, wurde ganz einfach erschossen). Die
Toten wurden meist notdürftigst verscharrt -
so auch in Pohrlitz, einer südmährischen Ge-
meinde südlich von Brunn, in Richtung Ni-
kolsburg. Mehr als 800 Tote wurden dort
bestattet. Seit einiger Zeit will man dort eine
Schnellstraße bauen, aber im Weg sind die
Toten. Einer Umbettungsaktion auf einen
anderen Platz nächst Pohrlitz haben die heu-
tigen tschechischen Gemeindeväter nicht
zugestimmt. Zugestimmt hätte man jedoch
einer Umbettung nach Österreich. Damit
wäre man die Toten endgültig los geworden
und damit auch das Problem der Toten der
Vertreibung! Sie wären dann zum zweiten
Mal vertrieben worden. Als nun eine tschechi-
sche Kommission die Toten untersucht hatte
(vor zirka 2 Monaten), da stellte man lako-
nisch fest, daß die Toten keines gewaltsamen
Todes umgekommen seien. Ist ja eh klar, denn
wer vor allem an Erschöpfung gestorben ist
oder auch an Wasser- und Nahrungsmangel
(wie vor allem Kleinkinder), der hinterlaßt
darüber keine Spuren. Daher konnte man
nichts finden - bzw. wollte man überhaupt
etwas finden? Wie sind denn diese Toten dort
überhaupt hingekommen, wer hat diese be-
graben? Diese Fragen wurden natürlich von
dieser „Kommission" nicht geklärt bzw. gar
nicht aufgegriffen, denn dann hätte man ja
noch lebende Augenzeugen, die den Brünner
Todesmarsch mitgemacht hatten, befragen
müssen. Doch diese ja nur Brünner-Deutsche,
die nunmehr in Österreich oder in Deutsch-
land leben, also nach tschechischer Diktion
sozusagen Revanchisten, die ja „eh alles nur
verdrehen". Eigentlich ging es ja nur den
Bewachern dieses Todesmarsches schlecht,
denn diese mußten ja leider nebenher gehen.
Wer so denkt, ist eigentlich nicht würdig, daß
man an ihn überhaupt nur anstreift - denn
das ist nicht menschlich, sondern mehr als
teuflisch. Und dieser Staat will Mitglied der
EU werden, mit solchen Lügen - und derer
wurden ja schon viele verbreitet. Kann es sich
ein demokratischer und auf die Einhaltung
der Menschenrechte besonders bedachter
Staat wie Österreich oder auch die Bundesre-
publik Deutschland überhaupt leisten, diesem
Ansinnen auch nur im Entferntesten nahezu-
treten? Wenn ja, dann gute Nacht Europa - da
wären dann Tür und Tor geöffnet für alle
Dinge, die eigentlich wider jedes Menschen-
recht sind! Da werden die Herren auf der Pra-
ger Burg noch sehr viel leisten und darüber
nachdenken müssen, wie sie diese Makel aus
der jüngsten Geschichte wieder entfernen und
gutmachen können. Mit solchen Kommissio-
nen wie zu Pohrlitz wird man aber diesen Weg
nicht beschreiten können, meinen wir. Da
wird man sich sicherlich etwas anderes, etwas

menschlicheres einfallen lassen müssen! -
Kommende Veranstaltungen: Kommendes
Wochenende (24./25. Februar) Bundesschi-
meisterschaften der Sudetendeutschen und
deren Freunde in Lackenhof am Ötscher, Nie-
derösterreich - dazu erwarten wir auch Dich!
9. März: Gedenkstunde im Kongreßhaus in
Wien 5, Margaretengürtel 138. 5. Mai: Leicht-
athletik-Wettkämpfe in Traun in Oberöster-
reich, für Jedermann! 25. bis 27. Mai: Sude-
tendeutscher Tag in Nürnberg! Mit Pfingst-
treffen der Sudetendeutschen Jugend! Dazu
werden Autobusse aus fast allen Bundeslän-
dern geführt! Lest dazu die weiteren Ankün-
digungen in der „Sudetenpost". 13. bis 20.
Juli: Sommerlager für Kinder und junge
Leute, im Alter von zirka 9 bis 16 Jahren, in
Oberndorf an der Melk, Niederösterreich - für
Teilnehmer aus ganz Österreich! Teilnehmer-
beitrag nur S 1750.-, die Fahrtkosten werden
ersetzt. Anfragen und dringende Anmeldun-
gen sind an die Sudetendeutsche Jugend,
Kreuzgasse 77/14, 1180 Wien, zu richten! Es
können auch die Freunde der Kinder und jun-
gen Leute teilnehmen!

Landesurupoe Wien
Heimstunden: An folgenden Tagen, jeweils

Mittwoch, ab 19.30 Uhr, im Heim in Wien 17,
Weidmanngasse 9: am 13. März und 27. März!
Kommt bitte alle pünktlich - Ihr seid herzlich
eingeladen. Vom Kinderfaschingsfest ist zu
berichten, daß auch diesmal nur Kinder aus
unseren Reihen und vor allem aus unserem
Freundeskreis teilgenommen haben - von sei-
ten der Landsleute nahm wieder kein Kind
teil - was frustrierend war. Dennoch war es
für die anwesenden Kinder ein schönes Fest,
ebenso für die anwesenden Eltern. Jedenfalls
hätte sich dieses Fest samt den vielen Vorbe-
reitungen einen weitaus besseren Besuch ver-
dient. Man zog es halt vor, wieder daheim zu
bleiben mit den Kindern, leider! - Freitag, 23.
Februar: Faschingskränzchen / Gschnas, im
Heim in Wien 17, Weidmanngasse 9, mit Be-
ginn um 19.30 Uhr. Musik vom laufenden
Band, für Getränke und Imbisse wird gesorgt!
Dazu sind alle Freunde und Kameraden sowie
auch die mittlere und ältere Generation recht
herzlich eingeladen (Eintritt frei!). Wer kann
und möchte, möge in lustiger Faschingsver-
kleidung kommen - ist aber nicht Bedingung!
Also - macht alle mit! - Und am Samstag,
dem 24. und Sonntag, dem 25. Februar, geht's
auf zu den Schimeisterschaften in Lackenhof
am Ötscher - wir müssen dort unsere guten
Vorjahrsplazierungen verteidigen! - Blut-
spendeaktion am Freitag, dem 8. März: Zum
Gedenken an die Opfer der schrecklichen Ver-
treibung vor 51 Jahren und der Toten vom
4. März 1919 machen wir diese soziale Aktion.
Von 15 bis 17.30 Uhr kann man in der Blut-
spendezentrale des Roten Kreuzes, Wien 4,
Wiedner Hauptstraße 32 (mit Parkmöglich-
keit) Blut spenden. Wer früher kommen
möchte (bereits ab 7 Uhr früh möglich) kann
dies tun, wir bitten nur um Mitteilung an die
Schwester, daß man zur Aktion der Sudeten-
deutschen kommt! Bitte dazu auch den Auf-
ruf im Inneren dieser Sudetenpost lesen! -
Samstag, 9. März: Große Gedenkstunde im
Kongreßhaus, Wien 5, Margaretengürtel 138,
Beginn 16 Uhr, Einlaß ab 15.15 Uhr. Unseren
Toten sind auch wir, die jüngere Generation,
die Teilnahme an dieser Veranstaltung schul-
dig. Auch wenn Du noch nie mit uns zu tun
hattest, egal, ob Du sudetendeutscher Ab-
stammung bist oder nicht! - Sonntag, 24.
März: Hallenfußballturnier in der Freizeithal-
le Himberg bei Wien. Wer mitmachen möchte,
möge sich sofort bei uns melden! Über die
vorangeführten Veranstaltungen findet man
nähere Hinweise im Zeitungsinneren!

Landes«ruppe Niederösterreich
Wer es noch nicht weiß - was aber nicht der

Fall sein kann: Am kommenden Wochenende
- 24. und 25. Februar - treffen wir einander
alle bei den Schimeisterschaften in Lackenhof
am Ötscher. Dazu ist jedermann, gleich wel-

chen Alters (von 3 bis über 80 Jahre) recht
herzlich eingeladen - auch Eure Freunde und
Bekannten (auch nichtsudetendeutscher Her-
kunft)! Wir erwarten Euch! - Am 8. März fin-
det in Wien eine Blutspendeaktion statt und
am 9. März die große Gedenkstunde anläßlich
51 Jahre Vertreibung und zum 4. März 1919 -
mehr darüber in den Ankündigungen in die-
ser Zeitung! Jedermann möge sich daran
beteiligen! - Am Sonntag, dem 24. März, ver-
anstalten wir gemeinsam mit unseren Freun-
den aus Wien das Hallenfußballturnier in der
Freizeithalle in Himberg bei Wien. Beginn ist
um 14 Uhr. Alle Hallenfußballer sind zur Teil-
nahme aufgerufen, macht alle mit. Hinweisen
möchten wir auf die Vorankündigung in die-
ser „Sudetenpost"! Vergeßt nicht auf das
Sommerlager (13. bis 20. Juli) in Oberndorf an
der Melk! Anfang / Mitte August - der genaue
Termin steht noch nicht fest - findet die dies-
jährige Bergwoche statt. Diesmal fahren wir
in den Hohen Karpatenbogen in Siebenbür-
gen / Rumänien, wo zahlreiche interessante
Bergwanderungen neben Besuchen bei den
Siebenbürgern und Landlern am Programm
stehen werden. Da natürlich eine lange Vor-
bereitungszeit nötig ist und auch die Teilneh-
meranzahl limitiert ist, wird um rasche
Anmeldung bzw. Anfrage ersucht (dazu bitte
auch den Aufruf im Zeitungsinneren lesen).
Tourenführer ist wieder unser Kamerad Franz
Schaden, Birkengasse 6, 3100 Sankt Polten.
Interessierte mögen sich bei Franz so bald als
möglich melden!

Landessruppe Salzbure
Zwei besondere Dinge liegen heuer vor uns:

1. Der Sudetendeutsche Tag zu Pfingsten in
Nürnberg! Da sollten viele Landsleute aus
unserem Bundesland dabei sein - aber auch
die junge Generation. Die Sudetendeutsche
Jugend macht wieder ihr Pfingsttreffen - da
sollten auch junge Leute aus Salzburg dabei
sein! Werte Landsleute und Eltern! Beachten
Sie dazu bitte die kommenden Nummern der
„Sudetenpost" beziehungsweise wenden Sie
sich auch an die SDJO-Bundesjugendfüh-
rung, Kreuzgasse 77/14, 1180 Wien - man
wird Euch / Ihnen dort entsprechende Unter-
lagen zukommen lassen. 2. Das Sommerlager
für Kinder und junge Leute, in Oberndorf an
der Melk in Niederösterreich, vom 13. bis
20. Juli! Diesmal sollten auch aus unserem
Bundesland Teilnehmer kommen - bei uns
gibt es doch etliche Kinder und junge Leute
im Alter von zirka 9 bis 16 Jahren! Da muß
doch jemand teilnehmen. Darum sofort die
Ankündigung im Zeitungsinneren lesen und
sich anmelden! Werte Eltern - das Sommerla-
ger ist ein idealer Ferienaufenthalt für Ihre
Kinder. Und Omis und Opis sollten da für die
Enkelkinder Freiplätze stiften! Wie war's!

Landessruppe Oberösterreich
Das Volkstanzfest der Volkstanzgruppe

Böhmerwald in Linz war wieder ein großer
Erfolg und der Saal war bis auf den letzten
Platz gefüllt. Alle haben sich prächtig unter-
halten und es hat jedermann Spaß bereitet.
Mehr darüber kann man einem Bericht im
Zeitungsinneren über dieses Fest entnehmen.
Bitte schon jetzt vormerken: Am Samstag,
dem 1. Juni, findet in Wels das nächste Volks-
tanzfest der SDJ statt! - Kommendes Wo-
chenende finden in Lackenhof die Schimei-
sterschaften statt. Wer macht noch mit?
Kommt bitte alle nach Lackenhof am Ötscher
(mehr darüber auf den vorderen Seiten dieser
Zeitung). 5. Mai: Leichtathletikwettkämpfe
für Jedermann - von 3 bis weit über 80 Jahre -
in Traun! Macht alle mit! Und zum Sudeten-
deutschen Tag zu Pfingsten in Nürnberg, mit
dem Pfingsttreffen der Sudetendeutschen
Jugend, werden ab Oberösterreich wieder
Autobusse geführt. Bitte die kommenden
„Sudetenpost"-Ausgaben und weitere Aus-
sendungen dazu beachten! - Vergeßt bitte
nicht auf die Anmeldungen zum Sommerlager
vom 13. bis 20. Juli in Oberndorf / Melk, Nie-
derösterreich - bitte um baldige Anmeldun-
gen!

Arbeitskreis Südmähren
Dienstag, 5. März: Volkstanzen für Jeder-

mann, im Heim in Wien 17, Weidmanngasse 9,
Beginn 20 Uhr - jeder kann daran teilneh-
men! - Freitag, 8. März: Blutspendeaktion
zum Gedenken an die Opfer des 4. März 1919
und der Vertreibung, beim Roten Kreuz,
Blutspendezentrale, Wien 4, Wiedner Haupt-
straße 32 (mit Parkmöglichkeit). - Samstag,
9. März: Gedenkstunde im Kongreßhaus,
Wien 5, Margaretengürtel Nr. 138, mit Fahnen
und Trachteneinzug - wir erwarten Euch alle!
- Sonntag, dem 10. März: Klemens-Maria-
Hofbauer-Gedenkmesse in der Kirche Maria
am Gestade, Wien 1, Concordiaplatz! Beginn:
9.30 Uhr
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Faschismuskeule
Bundestagsvizepräsidentin Antje Vollmer

macht inzwischen schon „rechtsradikale
Sudetendeutsche" mit Parteigründungsab-
sichten aus (F. A. Z. vom 24. Jänner). Nach
bewährtem Muster der Linken wird wieder
die Faschismuskeule geschwungen! Frau
Vollmer will „Frieden schaffen mit allen
unseren Nachbarn, indem wir die Ostpolitik
zu Ende führen". Sie meint eine Ostpolitik,
die die Leiden der Menschen unter dem
Kommunismus über Jahre verlängert hat.
Ihr Parteifreund Fischer hatte noch vier
Monate vor dem Fall der Mauer gefordert,
„das Wiedervereinigungsgebot aus der
Präambel des Grundgesetzes zu strei-
chen"! Der Frieden mit Frankreich wurde
trotz Besetzung und NS-Terror verwirklicht,
weil Frankreich weder das Saarland annek-
tierte, noch die Menschen vertrieb. Dies
sollte Richtschnur für die Politik nach Osten
sein! Auch der Bundesregierung muß man
vorwerfen, daß sie nicht rechtzeitig die
tschechische Schlußpunkt-Forderung zu-
rückgewiesen hat. Man stelle sich umge-
kehrt vor, Herzog und Kohl würden - trotz
der immensen moralischen und rechtlichen
Wiedergutmachungsleistungen - einen po-
litischen und rechtlichen Schlußstrich unter
die NS-Vergangenheit fordern! Das Stigma
des Völkermordes von 1945 wird der
Tschechischen Republik als Rechtsnach-
folgerin des Beneè-Regimes solange an-
haften, bis sich Regierung und Bevölke-
rung zu einer grundsätzlichen Umkehr ent-
schließen. Dazu gehört auch eine objektive
Wertung der Zeitspanne von 1918 bis
1938. Ein Staat, der den zweitgrößten
Bevölkerungsanteil schon im Staatsnamen
unterschlug und ohnehin problematische
historische „Begründungen" auch noch
selektiv anwandte - so standen die Slowa-
ken nie unter „Böhmischem Staatsrecht" - ,
dem Ganzen dann aber mit einer „eth-
nischen Säuberung" die Krone aufsetzt,
wird auch nach Jahrzehnten nicht zur
Ruhe finden. Die Rede von Frau Vollmer
am 5. Oktober 1995 vor der Karlsuniver-
sität in Prag zeigte, daß ihr diese Sachver-
halte bisher kaum zugänglich waren.

Roland Schnürch, Vizepräsident der
Sudetendeutschen Bundesversammung

Verfälschte
Wahrheit

Zur ARD-Sendung „Monitor", von Klaus
Bednarz. Thema: „Die Sudetendeutschen
in Christophsgrund" und „Der Völkermord
an den Hereros im Jahre 1904".

Am 25.1.1996 brachte „ARD - Monitor"
eine Sendung über Sudetendeutsche aus
Christophsgrund in Nordböhmen, von de-
nen einige in ihren Heimatort gefahren
waren und dort von den tschechischen
Bewohnern ihrer Elternhäuser geradezu
freundschaftlich empfangen worden sind.
Rührend, welche Harmonie zwischen Ver-
triebenen und Vertreibern in der Sendung
gezeigt wurde und wie im Film alle einig
darüber waren, daß eine Rückgabe des
Eigentums oder gar eine Rückkehr der
Deutschen überhaupt nicht in Frage
komme. Und wie uneinsichtig und egoi-
stisch seien doch Funktionäre der Lands-
mannschaft und manche Vertriebene, die
nach 50 Jahren immer noch keinen
Schlußstrich ziehen und nicht einsehen
wollen, daß solche Forderungen Unrecht
sein sollen und man den armen, in den
schönen Häusern zu Recht wohnenden

Tribüne der Meinungen
Tschechen eine Änderung oder eine Miet-
zahlung an die Eigentümer nicht zumuten
könne. Danach bringt der Gestalter der
Sendung, Klaus Bednarz, einen weiteren
Bericht, in dem er über den im Gebiet des
heutigen Namibia im Jahre 1904 am Volke
der Hereros von deutschen Kolonialtrup-
pen begangenen Völkermord berichtet. Es
war eines der schrecklichsten Verbrechen,
das, wie ein Völkerrechtler ausführte, nicht
verjährt ist und daß deshalb die Nachkom-
men der 1904 ermordeten oder aus ihrer
Heimat vertriebenen Hereros ihr Land
zurückbekommen und von Deutschland
Schadenersatz erhalten sollen.

Selten sah man den sonst eher zynisch
wirkenden Bednarz so von Herzen kom-
mend und in voller Überzeugung reden. Er
überzeugt mit seiner Meinung, daß Recht
immer Recht bleiben soll und die Nach-
kommen der Herero - Opfer des Genozids
- nach neunzig Jahren Wiedergutmachung
erhalten und das Land zurückbekommen
sollen. Ebenso glaubt man ihm, daß die
1945 aus dem Sudetenland ohne Schuld
aus der Heimat Vertriebenen einen Schluß-
strich ziehen müssen und sie nichts
zurückfordern dürfen, weil sie Deutsche
sind und der Genozid fünfzig Jahre zurück-
liegt.

Daß zwei einander völlig ausschließende
Rechtsansichten innerhalb weniger Minu-
ten von einer einzigen Person publiziert
werden können, läßt auf besondere Qua-
litäten bei der Heranbildung der öffentli-
chen Meinung schließen. Diese Methode
wird wohl wegen ihrer Wirksamkeit weiter-
hin angewendet werden. Fast alle bisheri-
gen Völkermorde und Vertreibungen waren
wegen deren politischen Duldung oder
Anerkennung stets ein Freibrief für weitere,
auch für die künftigen Verbrechen dieser
Art. Da Völkermorde oder Vertreibungen
nicht verjähren, kann heute noch gegenü-
ber den Tätern eine strafbare Begünsti-
gung begangen werden, was in Zukunft bei
Beurteilung politischer Äußerungen beach-
tet werden muß.

Der Chefankläger des internationalen
Tribunals in Den Haag, Goldstone, hat
erklärt, daß ... ein Friedensvertrag in Bos-
nien ohne die Bestrafung der Kriegsverbre-
cher unmoralisch und nur das erste Kapitel
in der nächsten Runde von Grausamkeiten
wäre, ob in Ruanda oder im ehemaligen
Jugoslawien...". Gebe Gott, daß seine Ein-
stellung Schule macht und daß die syste-
matische Diffamierung der Opfer der Ver-
treibungen und von Völkermord, die nur
den Tätern nützen, ein Ende findet.

In der BRD ermittelt zur Zeit die Staats-
anwaltschaft gegen Produzenten, die ver-
fälschende „Dokumentarfilme" herstellen
und an Fersehmagazine verkaufen, wegen
Betrugs. Deshalb sollten die Vertriebenen
aus Christophsgrund dringend nachfor-
schen, wie dieser Film zustande gekom-
men ist. Hans Pietsch, Unterschleißheim

Wie sich Masaryk
schrieb

Zur Buchbesprechung „Masaryk und
Beneà im Exil" (F.A.Z. vom 22. Jänner):
Dasis ja gane sen, dasi - váfajnlich auf hef-

tiges betrajbn fon ire herausgeber Rm -
pajnlich genau auf richtige ërajbvajse
CechiSr buchátabn mit häöeks und öärkas
achtn, vas di hakerln und Striche obn dribr
sind. Aber unsr Presidentbefrajer (oficíele
becajehnung im Sulbericht 1937/ 38 des
Dajön átác-Realgimnasiums in Dux, wo
sajn hinSajdn am 14. Septembr 1937 mit
najn monate fefpetung angecajgt wird)
hacich ni und nimr mit dem „y", dem mit der
¿árka dribr, gSribn. Vas is das fir ajner, vo
sajnen Presidentbefrajer nichtmal richtig
srajbn kan? Wedr das, Sovétskij enciklope-
diceskij slovar" fon 1981 noch das „Ency-
klopedicky slovnik" fon 1993 visn vas fom
„y" im Masaryk, dasi in der obn beèribenen
recenzión konsekvent durchgehaltn ham.
Vas cufíl is, is cufíl, auch ven sich majn lan-
eman Götz Fehr, Got habin selig, íbr fren
ajfr gfrajt hete.

Otto Schmieder, abonent sajt 1953,
damals noch rabatírt fir den armen
Studentn, Dortmund -Aus: F.A.Z.

Auch die
Karpatendeutschen
Aus gegebenem Anlaß nimmt sowohl die

Zahl der Berichte als auch jene der Leser-
briefe zu, die sich mit dem Thema des
deutsch-tschechischen Verhältnisses und
seiner vielen Facetten befaßt. In diesem
Zusammenhang kommt immer wieder
auch die Problematik der BeneS-Dekrete
und ihrer von vielen Seiten erhofften Neu-
bewertung zur Sprache. Daß hier immer
nur die Sudetendeutschen genannt wer-
den, muß verwundern. Wo bleiben die
Wünsche und Vorstellungen der Karpaten-
deutschen aus der Slowakei, die von den
genannten Dekreten in nahezu identischer
Weise betroffen sind wie die Sudetendeut-
schen?

Hat man sie nur deswegen vergessen,
weil sie nicht eine Volksgruppe von 3 Millio-
nen darstellten, sondern nur 160.000 See-
len umfaßten? Oder sind sie deswegen aus
allen Überlegungen ausgespart, weil ihr
Verhältnis zu ihrem ehemaligen „Staats-
volk", nämlich den Slowaken, wesentlich
ungetrübter ist als jenes der Sudetendeut-
schen zu den Tschechen? Aber auch die-
ses gute Verhältnis, das sich sowohl hier in
der Bundesrepublik als auch in der Slowa-
kei selbst zeigt, ändert natürlich nichts an
der Tatsache der erfolgten Vertreibung der
großen Mehrheit der Karpatendeutschen
und der auch von der Slowakischen Repu-
blik bis heute nicht für ungültig erklärten
BeneS-Dekrete, wenn auch von slowaki-
scher Seite bereits deutliche Worte zu
hören waren, die die Behandlung der deut-
schen Minderheit nach 1945 als ungerecht
und ummenschlich bezeichneten.

Von den vertriebenen Karpatendeut-
schen wird wohl kaum einer den Wunsch
haben, nach Preßburg, ins Hauerland oder
in die Zips zurückzukehren, dennoch wäre
eine offizielle Distanzierung der Slowaki-
schen Republik von den gegen die Deut-
schen durchgeführten Maßnahmen eine
längst fällige, zumindest verbale Wieder-
gutmachung.

Dr. Erhard Edler v. Pollak, Roetgen
Aus: F.A.Z.

Die Wahrheit, die
nicht „wahr" ist!

Die Aufgabe eines Historikers ist es, die
„wirkliche" Wahrheit über geschichtliche Er-
eignisse der Vergangenheit zu erforschen,
ohne sich dabei von persönlichen Gefühlen
und politisch motivierten Gedanken leiten
zu lassen. Bisher haben es die Tschechen
immer wieder verstanden, mit „ihren" Histo-
rikern und leider auch gemeinsam mit deut-
schen Kollegen, wie eines Professors Dr.
Seibt, vom Collegium-Carolinum in Mün-
chen, die Wahrheit über die Vorkommnisse
der Jahre 1918 bis 1945, aber auch schon
der früheren, so darzustellen, daß dabei
das tschechische Volk aus jener Zeit kei-
nerlei Schuld an den in diesen Jahren von
ihm begangenen Fehlem, angefangen mit
der ständigen Unterdrückung, Benachteili-
gung und Unterwanderung der Sudeten-
deutschen, bis hin zum blutigen Terror und
letztendlich bis zum Verbrechen der Ver-
treibung, verbunden mit Raub und Mord,
hat! Sie versuchen immer wieder „ihre
Wahrheit" mit einer Lüge zu bekräftigen,
die sie „glaubhaft" und plausibel" bringen
und das ist das Wesentliche daran, um
damit Erfolg zu haben! So heißt es zum
Beispiel in einem Artikel in der Zeitung
„Lidove noviny" vom 3. Jänner 1996, zum
Thema Wahrheit u. a.: ... Wirkliche Wahr-
heit kann nur „eine" Wahrheit sein, aber
was tun, wenn sie mit der „unsrigen" nicht
identisch ist? Dann muß man auf eine
davon verzichten und anerkennen, daß
diese (die andere!) keine Wahrheit ist! Aber
wer wird sich dazu entschließen? Der
Größere und der Stärkere? Es ist der „Klei-
nere" dran, sagt logischerweise Bohomil
Dolezal, der ehemalige Berater von Präsi-
dent Havel, selbst, wenn er weiß, daß in
Tschechien in absehbarer Zeit sich keine
politische Kraft finden wird, die bereit wäre,
jene „über den Böhmerwald" gekommene
Wahrheit über Benes, die Dekrete, die Ver-
treibung, das Eigentum usw., zu akzeptie-
ren. Meine Wahrheit würde „Abschüb"
heißen! Privat hätte ich jedoch nichts
gegen das Wort „Vertreibung", als Politiker
würde ich das Wort aber niemals benützen
und mir dies auch als Historiker gut überle-
gen! Man sollte von der Vergangenheit des
„kalten Krieges" Abschied nehmen, die
Vertriebenenverbände inbegriffen! Soweit
die Einstellung eines prominenten tsche-
chischen Politikers über die „Wahrheit".
Eine weitere Feststellung desselben Autors
sei noch erwähnt. Er sagt: „Übrigens sind
alle Bayern „Flüchtlinge" aus Böhmen,
nicht nach 1945, sondern nach dem Jahre
510! Damals war der bayerische Stamm im
Entstehen begriffen! Ihre Namen „Bajuwari"
bedeutete Menschen aus dem Lande
„Baja" - aus „Boiohaema" - Böhmen! Also
sind die Bajuwari, oder wie immer sie von
den Tschechen genannt werden, damals
vor den Slawen geflohen! Womit einerseits
zugegeben wird, daß die „Germanen"
schon vorher in den Sudetenländern behei-
matet waren, andererseits will man damit
behaupten, daß die Tschechen ein „histori-
sches" Recht auf diese Gebiete haben!
Man muß es nur verstehen, Lügen in
„Wahrheiten" umzumünzen!

Ing. Gustav Pittner, Langenlois

Leserbriefe stellen grundsätzlich per-
sönliche Meinungen dar und müssen
nicht der Meinung der Redaktion und
des Herausgebers oder der SLÖ ent-
sprechen.

J

Redaktionsschluß
Redaktionsschluß ist jeweils am Donners-

tag, 8 Tage vor dem Erscheinungstermin,
bis dahin müssen die Beiträge bei der
Redaktion eingelaufen sein. Später einge-
langte Berichte können nicht mehr berück-
sichtigt werden.
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